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VORWORT 

DIE ROLLE DER BIOLOGIE IN DER ANTHROPOLOGISCHEN 

ARBEIT UNSE.llER ZEIT 

Der biologische Beitrag zur erusdteidenden Wendung in der Anthro­
pologie unserer Zeit ist auf das engste verbunden mit der eigen­
artigert neuesten Entwiddang der Lebensforschung überhaupt. Du 
Bild des Ringens an zwei Fronten ist vielleicht geeignet, das Beson­
dere dieser neuen Phase sichtbar zu madten. In der Tat dringt die 
biologische Forschung in zwei entgegengesetztm Richtungen auf 
sehr versdti.edenen Arbeitsfeldern vor. Die Ergründung der Strukturen 
von Kern und Plasma erobert die Zone jenseits der gewöhnlidt.ell 
mikroskopischen Sidtt. Der Entwidclungsfondrung ist eine vertiefte 
Erfassung der •Anlagen> von Organen gelungen, und auf diesem 
Wege begegnete sie den UnterSUchongen, die sich um Aufklärung 
der Strukturen und Vorgänge bemühen, welche dem Erbgesdtehen 
zugrundeliegen. Parallel -mit diesem Sduufen geht das Streben der 
Physiologie nach Einblidt in die allgemeinsten Grundlagen der Le­
bensvorgänge, etwa der Muskelkontraktion oder der Nervener­
rt!gWlg. Auch Sinnesleistungen, Drüsentitigkeit und Sexualerschei­
nungen sind Forschungsgegenstand derselben Arbeitsridttung. 

Alle diese Forschungsweisen haben heute die Regionen weit hin­
ter sich gelassen, wo die Ersdteinungen dem naiven Blidc und dem 
unbewaffneten Auge nodt sichtbar und unserem Erleben unmittelbar 
zugänglidt sind. In neuen Zeichensprachen lernen wir die Darstellung 
von fernen, indirekt erschlossenen Gesdtehnissen in einem Reich; du 
bereits dem gewöhnlichen Mikroskop verschlossen ist. 

Der unaufhörliche Vormarsch ins Unsidttbare zu den letzten Ge­
gebenheiten lebendiger Struktur führt zur Erkenntnis einer bedeu­
tungsvollen Seinsweise des Lebens, der Organisation des Lebendigen 
im Bereich der molekularen Struktur, besonders auf dem Gebiet, da. 
der Chemiker als die Sonderwelt deT Gro/lmolelciik abgrenzt. Die­
sem Forschen werden die Alltagserscheinungen des Lebenden mehr 
und mehr nur nodt Zeugen für Verborgenes, Testfunktionen des Un­
sichtbaren. Nidtt zufällig hat der Vormarsch dieser Forsdwngsfront 
das große Vergessen der Form gebracht - ein Vergessen, du schlieB­
lidt die erstaunlichste Fülle, die Herrlichkeit des Lebendigen beinahe 
verbannt hat aus dem Kreis des Beachteten und die eine Zeitlang 
die den Sinnen gegebenen Gestaltungen zu csystematisdten>, zu •ta­
xonomischen> Eigensdtaften entwertet hat - gerade nodt rec:ht, um 
dem Forsdter zu Artbezeichnungen für die verschiedenen Plasma­
sorten zu helfen. 

Das Wissen um die plasmatisdte Seinsfurm führt aber nur zu 
einem Aspekt des Organismus. Du unseren Sinnen endteinende 
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Die Erfahrungen an Vögeln und Säugern haben schließlich die 
Prüfung unseres eigenen Geburtszustandes ermöglicht, die seit 1937 
ein Zentrum meiner anthropologischen Arbeit und damit auch des 
hier vprnegenden Werkes ist. Sie hat die Eigenart des men!ichlichen 
Neugeborenen gezeigt: er ist Nestflüchter, ohne ,flüchten> zu kön­
nen, er ist Nesthodter, aber mit den offenen, wachen Sinnesorganen 
des Nestflüchters. Unser Geburtszustand ist eine besondere humane 
Variante, ein von echten Nestflüchtern stammender, aber sehr früh 
aus dem Uterus entlassener Säugling. 

Wieder waren es unsere Erfahrungen in der Deutung der nach­
embryonalen Entwidclung von Vögeln und Säugern, die dazu führ­
ten, die Eigenart des menschlichen Geburtszustandes und unserer 
Frühzeit im Zusammenhang mit der gesamten Daseinsform zu deu­
ten. Dieser Versuch des Verstehens folgt im übrigen einer Methode, 
wie die Erforschung der Embryonalperiode sie seit langem anwendet: 
um die Entwidclungssduitte zu überblicken, die etwa aus einer Herz­
anlage das Herz, aus Augenanlagen ein Auge hervorgehen lassen, 
müssen uns nicht allein die unmittelbar wirkenden kausalen Ge­
schehnisse bekannt sein - auch die Kenntnis des Endzustandes liefen 
wichtige Voraussetzungen des Verstehens. Das Wissen darum, daß hier 
ein Auge geformt wird oder ein Herz, ist ein entscheidender Faktor 
jeder Deumng des embryonalen Geschehens. Aber zuweilen gilt dieser 
Blick auf den Endzustand als so selbstverständlich, daß man seine 
Mithilfe vergißt, obschon er in allen unseren Erwägungen mitspielt. 

Die umfassende Ken_nfrn:s vom Reifezustand zur Deutung des Ent: 
widclungsweges herbeizuziehen - das war unsere Aufgabe. Dabet 
muß freilich die Eigenschaft ,umfassend> wohl noch genauer besehen 
werden. Wir meinen damit eine Weite des biologischen Blickfeldes, 
die in manchen Arbeit11gebieten der Lebensforsdtung wohl als Ober­
sc:hreitung der Grenzen gelten würde - in Gebieten, wo die Reduk­
tion menschlicher Teilfunktionen auf tierische Leis~en ohne gro­
ße Bedenken hingenommen wird - zuweilen audt hingenommen 
werden darf! Wo wir aber nach einem Verständnis der Eigenart der 
humanen Entwidclungsweise durch den Blick auf das zu erreichende 
Ziel trachten, da muß dieses Ziel groß gesehen werden. Unsere Be­
zeichnung <Umfassend, schließt daher jede vorgegebene Abschnürung 
eines 6esonderen biologischen Sachverhaltes aus, wie sie etwa im 
bloßen Darstellen des Werdens eines •Leibes> oder einer tierischen 
<Grundlage, geübt wird. 

Die Biologen suchen heute im Studium des •Verhaltens, sich auf 
Äußerungen des Tieres einzustellen, die nicht durch eine voraufge­
gangene Sonderung der Psyche oder dem Soma zugew:iesen werden. 
Ebenso trachtet auch die Anthropologie, etwa in dem groß angelegten 
Werk A GEHLENs, durch die Untersuchung von •Handlungen, gleich­
falls den Griff in die ungesonderte Einheitswirklichkeit zu tun. So 
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arbeitet auch unser Versuch in einer unbekannten Wirklichkeit, in 
der keine Vor-Instanz eine Zuweisung der Tatsachen in die Fächer 
des Seelischen oder des Leiblichen vorgenommen hat. Erst dieses Be­
streben, möglichst viel von der Eigenart der menschlichen Daseins­
form zu erfassen, die Einheit des Humanen möglichst voll als ,Reife­
form, einzusetzen, hat uns Lösungen gebracht, die ein Verständnis 
der Sonderart auch unserer Entwidclungsweise ermöglicht haben. 
Oberhaupt erscheint es mir als eines der wesentlichsten Kennzeichen 
der neuesten Forschung um ein Bild vom Mensdien, daß der Rück­
Rriff in die dunkle verborgene Einheitswirklichkeit von den versdtie­
clensten Seiten energisch versucht wird, vom Biologen, der es ab­
lehnt, bloß ein Präparat des Leibes zu untersuchen, vom Mediziner, 
der die Aufhebung einer sehr oft verhängnisvollen Trennung in or­
ganogene und psych~gene Störungen zu ü~e~den s~cht, und 
nicht zuletzt vom Philosophen, der •Befindlichkeit> als eme letzte 
Gegebenheit betont. 

Um eine so umfassende Ansicht unserer Reifeform einer Deutung 
des menschlichen Werdegangs zugrunde .zu legen, mußte sidt der 
Biologe entschließen, viele andere Mein~en und Arbeitl!Wege ken­
nenzulernen. Die zeitbedingten biologisdlen Voraussetzungen der 
Psymoanaly_se mußten geprüft werden; der Versuch der JUNGsehen 
Komplexpsymologie, die Tiefen unseres Bewußtseins zu ersdtließen, 
mußte mit den Ergebnissen der Lebensforsdtung verglichen werden. 
Früh sdton gingen von 5cHELEKS ,Stellung des Menschen im KosmOS>, 
von Pl.ESSNERs •Stufen des Organisdten> wesentlidte Anregungen 
aus. Ebenso bedeutsam war die stete Auseinandersetzung mit den Er­
fahrungen F. J. J. BUYrENDIJKS und seiner phänomenologischen Ar­
beit, eine Auseinandersetzung, die nun bald zwanzig Jahre wähn 
und die immer wieder wesentliche Hilfe gebracht hat. Nach der Ge­
staltung der ,Fragmente> zu ihrer jetzigen Form wurden diese Kon­
takte vettieft; intensive Besc:hiftigung mit der Phänomenologie, vor 
allem mit MllLEAo-PoNTYS ,Structure du comportement•, und mit 
der Existentialphilosophie in ihren verschiedenen Varianten brachte 
die menschliche Eigenart noch klarer zur Geltung. Dabei halfen ent­
sdteidend die klärenden Studien WILHELM SZILASlS und sein freund­
sdtaftliches Verständnis für unser besonderes Problem. Die Möglich­
keit, auf den jährlichen Tagungen des ,EranOS>-Kreises in Ascona 
meine biologische Arbeit zur Diskussion zu stellen, war für die Klä­
rung der Positionen besonders wichtig. Das Studium der Eigenart 
unserer Spradte erwies sich als fruchtbarer Bestandteil auf allen Stu­
fen des Werdens einer neuen Deutung unseres Entwid<lungsganges. 

Dieser erneuten Prüfung der Grundfragen hat die erste Fusung 
der ,Fragmente> durchau1 staruigdialten. In der Dantellung, die 
1942 zum ersten Mal yeröffentlidit worden ist (nach einem Vortrag 
vor dtr Berner Studentensdt~), ~d in der hier vorli_egenden ~ 
stalt ist unser Weg zum Daseinsbild vom Mensdten nicht besc:hrie-
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Lebensform, die als Ganzes ein Sonderfall ist, wie nahe dieser auch 
in manchem dem Leben höherer Tiere stehen mag. 

Der neuen Art der Weh:heziehllQ&..~~ Sprache zeugt, ent­
spnält Cli.e emuuillge Reifegestalt und der human~ Kein 
Glied dieser Erscheinung, das als ,biologisch> völlig isoliert werden 
könnte, keines, das ohne die andern voll verstanden werden könnte. 
So fordert diese Einheit dazu auf, eine kombinierte Forschungsweise 
zu schaffen, in der die Geschichtlichkeit unserer Daseinsführung, die 
Sonderart der Entwicklung unserer Erbfaktoren - ihre organismische 
Grundlage wie auch die Eigenart ihrer Offenheit- zur Geltung kom­
men - eine Forschungsweise, in der unsere Kultur als die humane 
Lebensform wirklich als unsere zweite Natur anerkannt wird. In dieser 
Auffassung sind Begriffe wie ,Weltoffenheit>, wie ,Kultur als unsere 
menschliche Natur> nicht bloße Wendungen für festliche Anlässe und 
feierliche Augenblicke - sie sind Wesenszüge, die unseren Alltag be­
stimmen und denen auch unsere Entwicklungswege entsprechen. 

Die Form, in der dieses kleine Buch 1944 zum ersten Mal, 1951 in 
zweiter Auflage ersdtienen ist, wird auch in der vorliegqiden Aus­
gabe beibehalten, um dem Werk seinen ursprünglichen Charakter 
zu bewahren. Die seit 1944 in der Zoologischen Anstalt der Univer­
sität Basel unternommenen Forschungen haben viele einzelne Punkte 
geklärt oder modifiziert. Diese Untersuchungen über objektive Be­
stimmung der Differenzierungshöhe, über Gehirnentwicklung und 
ihre Zusammenhänge mit dem Werdegang des Individuums sind in 
der Anmerkung 12 (S. 120) zusammengestellt worden. Sie haben die 
Grundlage des ganzen Werkes gefestigt, denn der erste Entwurf ist 
durch alle die Nachprüfungen bestätigt worden, und es l~aher 
kein Grund vor; das kleine Werk umzuformen. Die Anmer en 
sind in der zweiten 'Auflage bereits erweitert worden und wer en 
in dieser Form auch hier mitgegeben. Im Text sind einige geringfü­
gige Kürzungen vorgenommen worden, da und dort auch Anderun­
gen, wo neue wichtige Tatsachen berücksichtigt werden konnten. 
Auch in den Tabellen wurden einzelne Zahlen durch neue, gesicherte 
Werte ersetzt. 

Wir wissen, daß wir aus einem ins Unendliche reichenden Ganzen 
ausgliedern, wenn wir unser forschendes Augenmerk auf irgendeinen 
besonderen Sachverhalt des Menschlichen richten. Da sich in dieser 
Gesinnung das biologische Schaffen mitwesentlichen philosophischen 
Gedanken unserer Zeit trifft, so bahnt sich eine Gemeinsamkeit der 
Grundstimmung der wissenschaftlichen Arbeit an, die wir als gutes 
Zeichen beachten wollen. Aus ihr wachsen in der Stille an vielen 
Orten die Kräfte, die an einer neu zu schaffenden Anthropologie 
mitgestalten. Mitzuformen an einer Lehre vom Menschen, die uns 
als eine zentrale geistige Aufgabe der Gegenwart erscheint, ist die 
Absicht, aus der diese Fragmente entstanden sind. 
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beins der Reptilien, von dem beide Fluggebilde sich ableiten lassen. 
Wie aufschlußreich und wichtig auch der Nachweis der gestaltlichen 
Entsprechung sein mag, die der Vogelflügel mit dem Reptilimbein 
gemeinsam hat - gerade das Wesentliche, was ihn auszeidmet, wird 
durch diesen Vergleich nicht beleuchtet. 

Wenn wir so die Erklärungsmöglichkeit beschränken, die das Sta­
dium niedriger Gestaltstufen für das Verständnis höherer Lebens­
formen bietet, so müssen wir anderseits viel mehr, als es meist ge­
sdüeht, herausheben, was wir der Kenntnis unseres eigen~ Innen­
lebens für das Verstehen allen tierisdten Duein, .,erdanken. Ständig 
strömt auch von unserem Erleben ein Floß von Deutungen in unsere­
biologische Arbeit am Tier, ein Fluß, der nur aus den besonderen 
Säften unseres eigenen Erlebens kommen kann und der nicht nur 
leichthin als allzu-menschlic:h verdäc:ntigt, eondem sinnvoll genützt 
werden sollte. Die Vision des Lebens 11on seinen höheren Stufen 
herab, 110m Mensdien her, gesellt sich als nottoendige Ergänzung zum 
V ersuch des Au/bauens 110n unten, 11on den einfachsten Gestalhln8en 
her - notwendig zur Oberwindung einer Auffassung, die mit dem 
unhaltbaren Anspruc:ne auftrat, eine endgültige Vorstellung vom 
Ursprung der organischen Formen zu bieten. 

BEWUSSTES UND BEWUSSTLOSES LEBEN 

Unter den Wandlungen, die durdi das Gewic:nt biologischer For­
sc:nungen im allgemeinen Denken geschaffen worden sind und die 
auc:h die Idee vom Mensc:hen fo~enschwer beeinHussen, ist die Ent­
wertung des Bewußtseins nic:nt die geringste. In einer Zeit, wo die 
Methoden der Naturforschung so sehr danac:n trac:nten, alle Eigen­
schaften der Organismen in Maß und Zahl auszudriic:ken, mußte 
sich die Einsic:nt besonders nac:hdrüd<lic:n durc:hsetzen, daß der Be­
reic:n bewußten Erlebens in der räumlic:nen und zeitlichen Ausdeh­
nung der irdisc:hen Lebensfülle versc:nwindend gering, geradezu 
punktförm.ig sic:n darstellt, dafl duses Bewu/ltsein wie 11erbannt au/ 
winzigen Eilanden in einem Ozean 11on bewufltlos schaffendem Le­
ben 110,komme. Und das Gewic:nt dieses bewußtlosen Seins wurde 
noc:h gewaltig vermehrt durc:h die sic:n mehrenden Einsic:nten in die 
komplizierten Steuerungen aller Lebensvorgänge, die von der be­
fremdlic:nen, dem Menschen nic:nt faßbaren Mac:nt des Plasmas ge­
leistet wird. Auen das Wissen um die vielseitige körperlic:he Bedingt­
heit der Bewußtseinszustände, die Entdedcungen der Einllüsse von 
Triebleben und Hormonen auf diese Vorgänge arbeitet mit an der 
Entwertung des bewußten Seins. Nic:nt nur ersdteint das Leben der 
Bewußtseinsträger insular inmitten eines mäc:ntigen Wogengangs 
vegetierenden Daseins; auc:h im Mensc:nen selber erscheint dieses Be­
wußte eingebettet in eine unerkannt wadtende, umfassende Mac:nt 
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geordnetm Daseins. Damit beginnt die Entlarvung so vieler Erzeug­
nisse des bewußten Geisteslebens als Ergebnis dunkler Triebe, als 
ideologischer Oberbau, als Werkzeug für Mächtigeres, das im Ver­
borgenen 1ich solchen Bewußtseins als eines Instrumentes bediente. 
Wekh eine Wandlung seit der Zeit, in der unser Leib als das gering 
geachtete Gefäß des Geistes aufgefaßt ward! Immer mehr erscheint 
dieses einst als so frei und selbstän<!ig geach~ Geistesleben . als 
das Erzeugnis ungekannter Mächte, die aber rucht aus fernen Hi~­
meln lenkend eingreifen in un9el' Dasein, sondern aus der organi­
schen Stroktur unserer Art vorbestimmt heraufwirken. Das Geistes­
werk erscheint als Frucht des unbewußten Lebens, mächtig beeinflußt 
von den Blutstoffen, gelenkt von den Zügeln der Erbfaktoren, von 
angeborener Nervenorganisation, von vorbestimmten Denkformen 
und Anschauungsweisen, die in jüngster Zeit immer häufiger als 
das gemeinsame Erbgut von Konstitutionstypen oder Rassen auf­
gefaßt werden. Kein Wunder, wenn sich im Gefol_ge solcher ~sich­
ten der Blidc mehr und mehr abwendet von der Eigenart des Einzel­
nen, wenn Merkmale bevorzugt werden, die größeren Menschen­
gruppen gemeinsam sind, Eigenschaften, durch die der ~eine si~ 
ausweist als das Glied einer Gruppe. Das, was Gemeinsamkeit 
schafft, wird beachtet, ja im Extrem wird es als das Wertv0lle er­
klärt, während als ,Abirrung> vom Typus streng verurteilt wird, 
was etwa diesem Gruppenhaften zuwider ist. Dieser Zug nach grup­
pentypischen Merkmalen führt in der Wissenschaft zur Typeruor­
sdnmg, die, sachlich und überlegen betrieben, ein bedeutendes In­
strument der Erkenntnis sein könnte. Die Gefahr der vorschnellen 
Überwertung ihrer Begriffe, des sdilagwortartigen Mißbrauchs u~e­
sicherter Teilergebnisse ist aber nicht vermieden worden, so daß diese 
Konstitutionsforsdmngen absichtlich oder unfreiwillig mitarbeiten 
an der Entwertung der Sphäre freier geistiger Entscheidungen zu­
gunsten einer Höhersdiätzung aller als Gruppenmerkmale ausleg­
baren Geistesart. 

Die Auffassung des Geistigen als eines Organs unbekannter ~ 
bensmächte hat die bisher gültigen Werte so bedenklich erschüttert, 
daß sich schließlich die erbmäßig gebundenen Gruppenmerkmale 
gar als das einzige einigermaßen Verläßliche ergaben und als ein­
ziger Halt in diesem Entwertungsprozeß erscheinel! mußtmt. So 
mußten schließlich manche dieser Gruppenmerkmale die zur Lebens­
führung bestimmenden Normen liefern: sie wurden als ,Rasse> 
oder ,Blut> zu Mächten erhoben, denen man mehr und mehr 
jene Verehrung zuwandte, die einst überirdischen Gewalten _darge­
bracht worden war. Wer die geistige Leistung des Menschen im we­
sentlichen als von der organischen Grundlage eines solchen <BluteS• 
bestimmt auf faßt, für den ist der Schritt nicht zu gro8, auch noch 
elementarcml, einfacheren Dingen bestimmende Wirkungen zuzu­
erkennen. Vom Blute zu einer eigenartigen Wirkungsweise des <Bo-
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dens•, aus dem es sich nährt, war nur ein Sduitt, der denn auch in 
unserer Zeit von vielen getan worden ist. Das Gefühl des Wurzelns 
im irdischen Boden soll nun die Sicherheit der Lebenshalttll\g brin­
gen, die einst im Gebet an Himmelsmacht erfleht worden ist. 

Die starke Betonung des bewußtlos schaffenden Teils unseres~ 
bens ist eine der Reaktionen gegen die frühere Einsdiätzung des 
selbstherrlichen freien Wirkens des bewu8ten geistigen Sdtaflens. 
Die Enttäuschung über den immer erneuten Mißbrauch geistiger Er­
zeugnisse als Mittel des brutalen Existenzkampfes, die Enttäuschung 
auch über die Unzulänglichkeit vieler Denksysteme bei der Bewälti­
gung von Lebensaufgaben - der krasse Kontrast zwischen wissen­
schaftlichem Fortschritt und Lebensführung' -, das alles hat in viel­
seitiger Wechselwirkung an der Geringschitzung des bewu8ten Da­
seins mitgearbeitet, an einer Entwertung, die von der Grö8e und 
Schönheit des vom Menschen nicht beeinflußten freien und bewu8t­
losen Naturlebens einen machtvollen Hintergrund empfing, dessen 
wilde unbändige Grö8e das Erlebnis der geistigen Ohnmacht zu 
schmerzvollem Gegensatze zu steigern vermochte. 

In dem Augenblick aber, da uns alle diese Enttiuschungm am 
Geisteswerk als Quellen der Entwertung deutlich sind, ist auch der 
Tiefpunkt einer Krise bereits überschritten, und wir fassen Mut, wei­
ter nach den schwer auffindbaren Zusammenhängen des bewußtlo­
sen und des bewußten Lebens zu forschen, ohne von vornherein du 
Urteil über das eine oder das andere zu spmhen. Die kommende 
Forschung wird den vollen Umfang der Tatsache Mensch in jedem 
ihrer Sduitte vor Aqgen haben; sie wird sich aber auch daran erin• 
nem, daß selbst die Entlarvungsversuche, mittels deren das bewußte 
geistige Schaffen entwertet werden sollte, von diesem Geiste selber 
durchgeführt worden sind - daß also dieser eigenartige Versuch 
einer Selbstverstümmelµng immerhin nur lebt von einer letzten, 
wenn auch uneingestandenen Anerkennung des Werkzeugs, mit dem 
er unternommen worden ist. 

Die Wendung in der Bewertung des Verhältnisses von bewu8tem 
und unbewußtem Sein des Menschen wird aber erst dann zu einer 
objektiven Auffassung führen, wenn einer der gegenwärtig wirk­
samsten Untergründe alles biologisch beeinflu8ten Denkens und 
Tuns in seiner Unsicherheit erkannt sein wird: wenn die biologisda 
fundierte Entwiddungslehre vom Range einer wissenschaftlich er­
wiesenen Wahrheit zurückversetzt ist in den schlichteren Geltungt­
bereich einer bedeutungsvollen, fruchtbarm biologischen Theorie. 

DIE ZWEI ENTWJCl:LtJNGSBECllUFI! 

Keine der vielen Ideen, die auf dem Felde der Biologie aufgegangen 
sind, hat so. weit und so vielseitig in das Leben der Gegenwart hin-

21 



Sic:heres aus. Und mit der Feststellung, daß die organisc:he Gestalt 
,Mensc:h> vorliegt, erlisc:ht auc:h die Braudtbarkeit der biologisc:hen 
Entwicklungsidee - denn nun liegt das Rätsel bereits hinter uns 
(wir mögen es als gdöst betrac:hten oder nic:ht), und wir sprec:hen 
schon von all dem, was die Fossilienforschung allein nie wird er­
mitteln können: wir sprec:hen von einem Wesen, das über die Ele­
mente der Wortsprac:he und der Tradition verfügt. Weder die Zu­
sammenhänge der versdriedenen Vor- und Urmenschentypen, noc:h 
die der heutigen Rassen sind von der Biologie her geklärt worden. 
Nic:ht wegen Mangel an Dokumenten, sondern wegen der grund­
sätzlic:hen Sc:hwierigkeit, daß jeder Tatbestand der Prähistorie oder 
der Rassenforsc:hung nidtt allein der Deutung durc:h die o_rganisc:he 
Evolutionstheorie zugänglic:h ist, sondem.auc:h durc:h die Erklärungs­
weise der historisdten Forsc:hung verstanden werden kann. Jede Tat­
sache, die der Biologe in diesem Bereic:h durc:h Abs~ung eines 
Mensc:hentypus von einem anderen und durc:h orgarusc:hen Fort­
sduitt erklären kann, vermag der Historiker durc:h Wanderung, Gü­
tertausdt und Rassenmisdtung usw. ebenfalls zu erklären. Beide Ar­
gumente wmigen über die gleic:he Kraft, beide leiden unter demsel­
ben Mangel: ilaB sie nämlidt Ergebnisse unserer Erfindung sein 
müssen. Wer sic:h einmal in Ruhe in die versc:hiedenen Interpreta­
tionen des umstrittenen Neandertalers vertieft, der wird sic:h bald 
vom unlösbaren Doppelaspekt unserer Deutungen überzeugen kön­
nen. 

Auf dem Felde der Prähistorie mußten sic:h die beiden versc:hie­
denen Entwicklungsbegriffe zwangsläufig begegnen. Und da die Prä­
historie besonders in den &ühen Phasen ihres Wirkens wesentlic:h 
mit naturwissenschaftlichen Methoden gearbeitet hat, ist in ihr auc:h 
be!londers leic:ht der Evolutionsbegriff der Biologie zur Herrsc:haft 
gekommen. Er hat die Reihung der ~ossildo~umen~~ z~ formalen 
Entwicklungsserien im Sinne der_ Palaontologie beguns~; er_ hat 
es auc:h fertiggebradtt, daß die Reihung von Kulturfunden im Sinne 
einer organisc:hen Evolution erfolgt ist und daß solc:he Reihen ohne 
Umsc:hweife als die Fortsetzung der Menschwerdung interpretiert 
worden sind. Unter der Herrschaft dieser Entwiddungsidee hat sic:h 
der biologisc:h begründete Fortsduittsgedanke durdtgesetzt. Die 
Obertragung des Gcltungsbereidtes der or~sc:hen E:otwidd~s­
idee aus dem Gebiete der Menschwerdung m den Bereidi gesc:hicht­
lic:her zusammenhänge war eine Ausweitung, die zu den bedenk­
lic:hsten Verallgemeinerungen und Kurzsddüssen geführt hat. Eigen­
artige romantische Ideen vom organisc:hen Wachstum der Kultur, 
vom bewußtlosen Werden mensc:hlic:her Zustände haben mitgewirkt, 
weit entfernt von ihren Ursprüngen die Vorstellung zu stärken, es 
sei das Wac:hsen der Kulturdinge eine Fortsetzung jenes Werdegangs 
der menschlic:hen Gestalt aus tierisdten Vorstufen. Die Gleidtsetzung 
ganz verschiedener Entwicklungsbegriffe hat weite Kreise in der 
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Illusion bestirkt, wir seien heute über die bedeutsamsten Vorgänge 
der Mensc:hwerdung orientiert. 

Erst die sorgfältige Abgrenzung der Reic:hweite beider Entwidt­
lungsbegriffe wird wieder so rec:ht vor Augen führen, in welc:h un­
gewissem Zwielic:ht der Ursprung des Mensc:hen bleibt. Wenn Bio­
logie und,. Gesduc:htsforsc:hung ins Dunkel der Prähistorie vordrin­
gen, so dürfen wir nic:ht allzu optimistisch auf ihre Begegnung har­
ren wie auf den großen Augenblidc, wo die Tunnelarbeiter in der 
Mitte des Berges endlic:h die letzte trennende Steinwand dunhsto8en 
und sic:h die Hand reimen. Das ist die Idee einer Begegnung, welc:he 
ein einheitlic:hes Kontinuum mensddic:her Kenntnis aufsdtliefk In 
Wirklichkeit führen die beiden Forsc:hungsric:htungen in eine dunkle 
Zone des Sc:hweigens, deren Ausdehnung niemand kennt 1• 

BIOLOGIE UND WELTBILDEll 

Klare Sonderung des Geltungsbereic:hes der zwei Entwiddungsauf­
fassungen, wie sie Biologie und Gesc:hic:htsforsc:hung braudlen, ist 
eine erste Voraussetzung für jeden Versuc:h einer Lehre vom Men­
schen. Erst durc:h diese Trennung wird die weit verbreitete Auffas­
sung vom Fortsdtritt in der gesc:hic:htlidten Zeit als eines Teilphl­
nomens der organisc:hen Entwidclung in ihrer ganzen Unzulängli~ 
keit erkannt werden; erst dadurc:h wird der Eigenwert des besonde­
ren gesc:hic:htlidten Lebens in seiner vollen Bedeutung hervortreten. 
Auc:h die naturwissensc:haftlic:h arbeitende Menschenkunde wird die 
gewaltige Tatsac:he der gesc:hic:htlic:hen Daseinsform des Mensc:hm 
anerkennen müssen, um in ihren biologischen Erwägungen die volle 
Tatsac:he des Mensc:hlic:hen zur Geltung zu bringen. 

Will die biologisc:he Arbeit eine umfassende Lehre vom Menschen 
fördern helfen, will sie also wirklic:h jene Rolle übernehmen, die ihr 
heute von viden schon zugeschrieben wird, dann muß die Idee vom 
Mensc:hen eine weitere, bedeutendere sein als die im Kreise der 
Biologie hemmende, die nur das aufgeric:htete Tier sehen will, des­
sen Gehirn infolge der Erhebung des Körpers sic:h weiteren~<kelt 
und sc:hliefslic:h als Blüte den Geist hervorgetrieben hat - diesen 
Geist, den so manc:he als eine Erlu\mkong unserer Naturseele be­
werten. Der Mensdt muß auc:h dem Biologen vor Augen sein als das 
ganz besondere Wesen mit Gesc:hic:hte, als die Daseinsform mit einer 
ihr eigentümlic:hen zweiten Natur, der Kultur. Von dieser Vol-aus­
setzung aus wird die Lebensforsc:hung wirklic:he Beiträge zu einem 
Mensc:henbilde leisten, statt entweder ihre Rolle nur in vorbereiten­
der Arbeit zu sehen oder überheblidt als die Wissenschaft gelten zu 
wollen, in weldte alle anderen Forschungen am Mensc:hen sc:hließlic:h 
einmünden. Die anmaßende Art, vom Biologischen aus alles Men­
sc:henwerk, alle Gesellschaftsformen zu taxieren, ist heute in Län-
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~ern jegüdter po~itisdt~. Gruppierung gleich verbreitet. In allen poli­
tischen Lagern sind Krafte am Werke, die sich auf die Lebensfor­
sdt!1ß8 berufen, die von der Gewißheit geleitet sind, daß die Frage 
nach der Herkunft des Menschen gelöst sei und daß mit diesem Ent­
scheid selbstverständlich auch eine Reihe weiterer Lebensgrundla­
gen bestimmt sei. Die politischen Gegner, die sidt auf die gleichen 
evolutionistischen Grundideen stützen, geraten freilich älsbald in 
wilden Streit, wenn es 2i!t, diese Lebensgrundlagen zu nennen. Denn 
die Ergebnisse der Biologie bringen statt der erwarteten Sicherheit 
weite Möglichkeiten der Auswahl. Sie erlauben nadt Belieben, auf 
d~ Verstand.zu bauen, auf dieses jüngste, hoffnungsvollste Erzeus­
rus des orgarusdten Fortschritts, oder die uralten, bewährten Instink­
te zum sicheren Führer durch die Daseinsprobleme zu wählen und 
den Verstand dabei nur als bescheidenes technisches Mittel zu grö­
ßerer Lebensmadtt zu verwenden. So ist es nicht zu verwundern daß 
die biologisdten Schlagworte fast nur zu üblem Mißbrauch im T~es­
kamyf der Meinungen gefühn haben: ob man bedenkenlos den Be­
grilt des Daseinskampfes generalisiert und zum sdtöpferisdten Mit­
tel erhebt, ob man den Erfolg als Maßstab des biologischen Wertes 
proklamiert, ob man kurzweg Völker oder Rassen, Spradtgemein­
sdiaften wie Nationen kritiklos als <Organismen> tuiert - überall 
zeigt sidt, daß von sokhen wild benützten biologischen Schlagwor­
ten keine Klärung der mensdtlidten Daseinsnot zu erwarten ist. Man 
m~. Völker zu erfas~ ~ähnen, indem man sie als alt oder jung 
erklart, man kann die Einehe aus dem Zahlenverhältnis der Ge­
sdtledtter zu begründen versuchen, auch kann man die Familie als 
das biologische Element jeder Gesellschaft auffassen, Offensiven des 
Lebens auslösen oder die Ausmerzung der Untüchtigen fordern, Le­
bensräume emnden, einen biologisdten Druck der Stärkeren prokla­
mieren - das alles ist gleich anfechtbar und gleich gefährlich. Es ist 
gleich unbiologisdt, ob man nun das Blut zur letzten no~ebenden 
Gemeinsamkeit erhebt oder ob man aus der tedtnischen Uberlegen­
heit das Recht auf Herrschaft abzuleiten versucht - alles das ist zwar 
im höchsten Grade lebendig, aber es ist keineswegs biologisch. Allen 
diesen Versuchen liegt die verhängnisvolle Verallgemeinerung zu­
grunde, welche es als erwiesen ansieht, daß die Vorgänge der mensc:h­
üdten Geschichte die natürliche Fortsetzung der organischen Form­
evolution seien. Das Erwachen aus dieser Täusdl.ung könnte zu einer 
Emüch~ führen, die eines Tages auch die wertvollen Erkennt­
nisst der biologisdten Arbeit in Mißkredit zu bringen vermöchte. Es 
ist darum hohe Zeit, die Tragweite der von der Biologie ermittelten 
Regelmäßigkeiten im Dasein des Menschen sorgfältiger abzuschätzen 
und zu erkennen. 

ARD CO\ .EGF. 

DEii. STANDPUNKT 

Zu solcher Erkenntnis sucht diese Studie einen Beitrag zu bringen. 
Wir wissen, daß keiner von uns unvoreingenommen das Wesen des 
Menschen erforscht, daß niemand das Resultat seiner Analyse Strich 
um Strich auf einer reinen weißen Flädle zum Bilde zusammenfügt, 
sondern daß wir die Ergebnisse unseres Forsdtens eingliedern in 
ein Bild, dessen Umrisse, oft kaum sichtbar, bereits gegeben sind 
durdt die geistige Arbeit der Vergangenheit und durch die Macht 
der uns umgebenden Meinungen. Der Mensch einer c:hristüch ge­
prägten Zeit findet einen andern Vorentwurf für seine Arbeit als der 
eines materialistisdten Zeitalters, einen andern der Fortschrittsgläu­
bige aus der frühen Zeit der Abstammungslehren als deren späte 
Söhne, die an die pessimistischen Lehren der Erkrankung am Geiste 
glauben. Das wissenschaftliche Arbeiten, darin dem künstlerischen 
Schaffen vergleichbar, setzt mit einem Vorentwurfe ein, an dem die 
weitere Arbeit stetsfort ändert, an dem manche Züge sdtwinden, an­
dere an Gewicht gewinnen, von dem aber doch viele Grundzüge in 
aller Wandlung bestehen bleiben. 

Die kaum sichtbaren, wenig bestimmten Umrisse, welche die er­
sten Züge unseres Menschenbildes eben andeuten - sie sind geformt 
vom Gedanken an die Totalität der mensdtlidten Sonderart, sie sind 
entstanden im Blidc auf das Ganze dieses eigenartigen <Wesens mit 
Gesc:hichw, sie sind entworfen ohne jede Abschnürung eines beson­
deren, biologisdt faßbaren Teilmenschen - weiß doch niemand von 
uns, wie weit einmal die Totalität des Menschen sich der biologi­
schen Arbeitsweise ersdtließen wird. Unsere Arl>eit wird von der 
Gewißheit geleitet, daß auch das biologisdt Faßbare wesentüdt 
mitbestimmt ist von den Seiten des Menschen, die mit anderen 
als den Methoden der experimentellen Biologie erforsdtt werden 
müssen. • 

Die Hinwendung zum ganzen, vollen Sein als der Grundlage 
aller, auch der biologischen Erforsdtung des Mensdtlichen erfordert 
vom Biologen eine klare Einschätzung der Geschichte als einer we­
sentüdten Tatsache unseres Daseins. Auf diesem Hintergrund wer­
den sich auch die Dokumente der Prähistorie ganz anders darstellen, 
als vor dem so oft verwendeten der organie<hen Entwiddung: man 
wird sich viel mehr Rec:hensdtaft ablegen vom Ausmaß der unbe­
kannten Kulturverhältnisse, von denen uns nichts hat erhalten blei­
ben können; man wird nidtt einfach den Knochenfund als gleichsam 
einem wiWen Wesen zugehörig betrachten oder lediglich auf der 
Reihe der Steinwerkzeuge eine Art paläontologitc:her Folge mensc:h­
lidter Stadien aufbauen. Zeugen schon heate manche greifbare Do­
kumente von einem reichen Welterleben bei sehr frühen Zmtänden 
der Menschen, so wird künftig der Blidc noch vid mehr nrsudten, 
das ewig Verborgene de, 1eistigen Lebens friiher Mensmenlf1lPpen 
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wenigstens als etwas ,Vorhandene6> zu repriisentieren, statt aus dem 
Fehl~ kurzerhand auf niedrigen Seelenzustand zu sc:hlie/len•. 

~1e mandte seltsame t-uffa_ssung, die aus biologisdten Argumen­
ten ihre Nahrung zog, hätte me groß werden können, wenn die bio­
logische Arbeit sdton in ihrem eigenen Bereidte von einem umfu­
senderen Blidq,unkte aus geleitet worden wäre. Nie hätte die nega­
tive Beurteilung des Geistes im Gegensatz zur Seele so weithin die 
Gemüter ergreifen können, hätte die Biologie nimt ihre Autorität 
~ißbraumt und tierisdte Verhältnisse als den Ausgangspunkt für 
die Wertung menschlidter Zustände benützt. Nur so war es möglic:h. 
daß neue politisme Lehren das Instinktive, Gebundene und Grup­
penmäßige im Mensmen so besonders hoch zu werten begannen daß 
si«: ~em •gesund~ Raubtier> wieder den Vorzug gaben, das 7.4hlen­
mäßige Wadtsen emer Gruppe zum Beweise ihre, Wertes erhoben und 
für das Verhalten einer Mensmengruppe die Unsdtuld des Tieres als 
den erstrebenswerten Zustand des reinen Gewissens einsetzten. 

~e diese aus der Lebensforsdumg abgeleiteten Positionen ver­
danken ihre Bedeutung wohl einerseits der Ratlosigkeit der Führen­
den - anderseits aber dodt der durdt die Evolutionslehre großgewor­
denen Sdtätzung des Tierisdten als der Norm, von der •aus der 
mensdtlime ,fall• begriffen werden müsse. Von soldter Norm aus 
gewertet, fehlt allerdinRs dem Mensdten die Sidterheit der instink­
tiven Entscheidung, es 1ehlt ihm die klaglose Selbstverständlimkeit 
des arterhaltenden Tuns - ihm fehlt audt die als groBartig bewun­
derte Unsdtuld im Töten und Sim-Durduetzen. 

Dom ist ~. ~ verhängnisvoller Irrtum, zu glauben, daß von der 
Erforsdtung nensdten Verhaltens aus die Basis für die Beurteilung 
des m~dtlidten Daseins mit Simerheit ßmtnden werden könne. 
Der Biologe wird zwar bedeutsame Vergleime ermöglidten durdt 
die unsere Eigenart deutlidter hervortritt, aber das Erf~ dieses 
biologism Besonderen wird nur ein T~il sein unseres Versuchs aus 
den Tatsachen unseres eigenen Mensdtenlebens die Gesetze zi: fin­
den, nadt denen wir die Führung unseres Lebens rimten. 

Die Studien, die hier geboten werden, sind Brudtstüdce. Sie b~ 
ziehen sidt nur auf einzelne Ausschnitte, in denen wir frudttbare An­
sätze für eine neue Auffassung der biologism zugänglidten Seiten 
des mensdtlidten Daseins zu geben hoffen. Aber nodt aus einem 
anderen Grunde müssen sie Fragmente genannt werden: weil sie 
vom biologie<h Erfaßbaren handeln und dodt aus der Gewißheit 
heraus erarbeitet worden sind, daB erst der Blidc auf die umfassen­
dere Wirklimkeit die Grundlagen sdtaffen wird, auf dener»ein neues 
Mensdtenbild entstehen kann - ein Bild, das in Zukunft machtvoll 
das Tun der Mensdten zu lenken vermöchte. 

Was auf den folgenden Seiten geboten wird, das ist aus der Hoff­
nung heraus versudtt worden, an diesem kommenden Bilde vom 
Mensmen mitzugestalten. 

28 

II. DER NEUGEBORENE MENSCH 

NEneocitEa oNo NESTFLOcena 

Wir sind nimt der heute weitverbreiteten Auffassung, daß biologi­
sdte Forsdtung eine besonders günstige oder gar die beste Ausgangs­
lage für die Ergründung des Mensdten biete - aber sie ist unser eig~ 
ner Weg zu den anthropologis<hen Problemen gewesen. Immer er­
neute Versume, die Entwidclungswei.se der versdtiedenen Wirbel­
tiergruppen in größeren Zusammenhängen vergleichend darzustel­
len, haben sdilidllidt zu einer neuen Untersumung der mensdtlidten 
Entwiddung geführt. So mögen denn audt diese Fragmente von 
einem Vergleim ausgehen, von einer Gegenüberstellung der Jugend­
periode der höheren Säuger und der des Menschen. 

Der hilflose neugebottne Mensm mahnt uns an ähnlidte Entwidc­
lungszustände bei Säugern und Vögeln; ein inniges Band des Ver­
stehens läßt uns die Tiermutter mensdtlidter ersdteinen, verwandter 
und näher, als uns sonst das Tier vorkommen mag. So tief geht die­
ser Eindrudc der Obereinstimmung, daß wenig beamtet wird, wie 
ungewöhnlidt die An des kleinen Mensmenkindes eigentlim ist, 
wie sehr sie abweidtt von der Regel, die für höhere Säugetiere gilt. 
Das allen Säugern Gemeinsame, die liebevolle Jungenpßege, das 
Mildttrinken, hat den Blidt abgelenkt von den Untersdtieden in der 
Entwidclungsweise der versdtiedenen Gruppen. Darum müssen wir 
zuerst das Besondere des mensdtlidten Neugeborenen deutlicher vor 
Augen bringen. 

Die extrem versmiedenen Geburtszustände, wie wir sie im blin­
den Kätzchen oder im munteren Füllen vor uns haben, sind nimt be­
liebig auf die einzelnen Säugetiergruppen verteilt. Es lassen sim 
vielmehr konstante Zusammenhänge nadtweisen zwisdten dem Gra­
de der Organisation und der Entwidclungsweise einer Säugergruppe. 
Soldte von wenig spe-Lialisiertem Körperbau und geringer Entwidt-
1~ des Gehirns sind meist aadt ausgezeidtnet durdt kurze Trag­
zeiten, durdt hohe Nadtkommenzahl in jedem Wurfe und durdt den 
hilflosen Zustand des Jungtieres im Gebunsmomente. Diese Jugend­
stadien sind unbehaart, ihre Sinnesorgane sind nodt versdtlossen, 
und die Temperatur ihres Körpers ist nodt von äußerer Wärme völ­
lig abhängig (Insektenfresser, viele Nager, Kleinraubtiere, besonders 
~e Ma!der). Audi bei Vögeln kennt man soldte nadcte Jugendsta­
dien m1t gesdtlossenen Augen, so bei Singvögeln und Speduen, und 
~an_hat die bei Vögeln iiblidte Benennung als <Nesthocker> auf alle 
ähnli~en Entwi«lungszustände, audt auf die der Säuger übertra­
gen. Em ganz anderes Bild der Entwidclung zeigen die höheren Or­
ganisationsstufen der Säuger, deren Körperbau spezialisierter ist 
und deren Gehirn eine reidtere Ausbildung aufweist (Huftiere, Rob-
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III. DAS ERSTE LEBENSJAHR 

DIE PHYSIOLOGISCHE FRÜHGEBURT 

Ein hilfloser Nestflüchter - so erscheint der neugeborene Mensch 
dem Zoologen. tst es uns bewußt, daß diese Tatsache die Regel der 
Säugetiere durchbricht? Suchen wir einmal in Gedanken den Geburts­
zustand zu erfinden, wie er sein müßte, wäre der Mensch wirklich 
dem Bildungsgesetze seiner Gestaltverwandten unterworfen. Ein 
solcher Versuch ist nicht nur müßige Konstruktion; er dient der Fest­
!tellurig einer Möglichkeit, an der erst das Seltsame unserer wirk­
li<:hen Entwicklung ~emessen werden kann. Unsere Überlegung sucht 
nur nach einer VergleichsbAsis, sie will nicht etwa den Entwidtlungs­
xustand irgendeiner Ahnenform darstellen. 

Das Neugeborene aller hoch organisierten Sä~ergruppen ist ein 
Nestflüchter mit weit ausgebildeten, leistungsfähigen Sinnesorga­
nen. Seine Gestalt ist, von geringen Proportionsversdtiebungen, be­
sonders der Kopfgröße, abgesehen, ein verkleinertes Abbild der Rei-
eform, und sein Verhalten wie seine Bewegungsweise entsprechen 

• Weitgehend dem Gebaten der Eltern. Auch verfügt es über die Eie-
• mente der für die Art kennzeichnenden sozialen Kommunikations-
• mittel. So ist der Geburtszustand bei den Huftieren, den Robben und 

Walen, ebenso bei den AJlen. Auch manche spezialisierten Nager mit 
reduzierter Jungenzahl und langer Tragzeit (im Verwandtenkreis 
der Stachelschweine), sowie die extrem spezialisierten Ameisenbären 
und Faultiere Südamerikas, die nur ein Junges werfen, folgen dem­
selben Gesetz. 

Für ein echtes Säugetier von Menschentypus müssen wir im Sinne 
dieser Definition ein Neugeborenes fordern, das in den Proportionen 
seines Körpers dem Erwachsenen ähnlich ist, das die artgemäße auf­
rechte Körperhaltung einnehmen kann und das wenigstens über die 
ersten Elemente unseres Beziehungsmittels, der Wortsprache (und 
Gebärdensprache), verfügt. Es gibt dieses theoretisch geforderte Sta­
dium in der Tat in unserer Entwicklung: etwa ein Jahr nadt der Ge­
burt wird diese Stufe erreicht. Nada einem Jahre erlangt der Mensda 
den Ausbildungsgrad, den ein seiner Art entspredaendes edates Säu­
getier zur Zeit der Geburt verwirklichen mü/lte. Würde also dieser 
Zustand beim Mensdaen auf echte Säugerweise gebildet, so müflte 
unsere Schwangerschaft etwa um ein Jahr länger sein als sie tat­
sädalich ist; sie müßte etwa 21 Monate betragen. Dieser Zahl von 21 
Monaten darf natürlich nicht ein allzu absoluter Wert zugesprodten 
werden. Es kommt doch sehr darauf an, welchen Grad der Annähe­
rung an die Reifeform man in unserer Konstruktion fordert: je nach­
dem wird man ein paar Monate mehr oder weniger <verlangen> müs­
sen. Entsdteidend für unsere weitere Untersuchung ist die Notwen-
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Sexualisierung aller mensdtlichen Antriebssysteme einerseits - aber 
auch zu einer ~tungsvollen Durchdringung der sexuellen Akti, 
vität mit den stetig wirkenden anderen Motivea mensdtlichen Ver-, 
haltens. Niemand wird die Antriebssteigerung und die besondere 
Färbung des ganzen mensdtlichen Welterlebens durch die dauernde 
Wirkung sexueller Faktoren in ihrem Ausmaße verkennen - oft 
genug wird ja diesen Wirkungen in übertreibender V~ eine 
absolute Dominanz Z1J8esprodten -, aber es sollte auch, mehr als 
dies meist geschieht, die ebenso dauernde Dämpfung der Sexual­
triebe beachtet werden, die aus ihrer stetigen Gleichzeitigkeit mit 
den anderen Kompenenten unserer Führungssysteme resultiert. 

Es entspricht der geringen Entwid<lung vorgebildeter instinktiver 
Verhaltensweisen beim Menschen, daß uns als Lebensraum nidn 
eine bestimmte Umwelt, kein bestimmter Natura111schnitt zugeord­
net erscheint. Es gibt keine Umwelt für den Menschen, wie man sie 
für ein Tier meistens angeben kann: etwa die Steppe oder den Wald, 
Flüsse und Hochgebirge oder gar die noch enger umschriebenen Be­
zirke wie Baumkronen, Gebüsch oder Felsgrund. Unserer ganzen 
Daseinsart entspricht es im Gegenteil, in irgendeinem von l\fen~ 
sehen aufgesuchten Naturbereiche sich eine besondere <Welt> zu schaf­
fen, sie aufzubauen aus Naturbeständen, die durch mensdtliches 
Tun umgeformt worden sind. Im Gegensatze zu den Veränderun­
gen, welche ja auch vom Tier in seiner Umgebung vorgenommen 
werden können und die stets nur ein durch instinktives Schaffen 
umgeformtes Stüdc der festgelegten ,Umwelt> sind, erfolgt der 
mensdtliche Eingriff in freier Entscheidung im ganzen Bereich des 
Zugänglichen und mit der steten Einbeziehung auch des s~en­
mäßig unzugänglichen Weltbereiches. Wie bedeutsam gerade diese 
stete Oberschreitung des sinnenmäßig Zugänglichen für alles 
mensdtliche Sein ist, zeigt drastisch die immer gegenwärtige Dämo­
nenfurcht mancher sogenannter Naturvölker. Die Abstammungs­
theorien täten gut, zu erwägen, wie wenig tierhaft, wie wenig •pri­
mär> ein solches Verhalten ist. Die Versuche, die mensdtliche Psyche: 
aus den tierischen Zuständen herzuleiten, geben sich ja stets beson­
dere Mühe, die Intelligenz, das Werkzeugdenken in seinem UrspfW16 
aufzuzeigen. Wie wenig kümmern sich diese Theorien um das üppi­
ge Wuchern der phantastischen Vorstellungen des übermächtigen.i 
kaum bewußten Seelenlebens der sogenannten <Primitiven•! Nennt 
man diesen Seelenbereich in evolutionistischem Denken <prälogisch,, 
dann erwächst der Abstammungslehre die schwere Aufgabe, diesen 
dem Logischen vorausgehenden Seelenzustand, diese ,Mentalität der 
Primitiven• aus Tieriscttem herzuleiten. Erst an dieser Aufgabe wer­
den manche Abstammungstheoretiker die Weite des Bereiches ahnen, 
der noch zu erforschen bleibt. Es wird gut sein, den Begriff des ,Prä­
logischen, zunächst einmal auszuschalten, um das Feld für objektive 
Forschung freizuhalten. 
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Man mag die besondere Menschenwelt als ,Kultur> der Natur ent­
gegenstellen, man kann sie als •lc?n5tl~ch• d~ natür~chen_ U~welt 
mies Tieres gegenübersetzen. Es gibt vielerlei. A~dce für di~ 
so inhaltsreichen Sachverhalt. Diese& ,Kulturleben, lSt so allgemein 
menschlich daß wir keine Menschengruppen finden, die im wahren 
Sinne des Wortes Naturmenschen wären, sowenig wir <Naturvölker> 
kennen da eben Kultur im allgemeinsten Sinn dieses Wortes ein 
Teil de; Verhaltensform jedes, audt des <primitivsten> Mensd:ien ist. 
In unserem Geiste freilidt sdtlummert der Naturmensch als Bild 
vieler Träume; als Kontrastgestalt und Wunsdtbild ist er stets be­
reit ans Licht zu treten. Und zu manchen Zeitläuften wird dieses 
Bild geradezu aggressiv als R~tion gegen di~ ~alt, mi~ der ~e 
Kultur uns unvermeidlich umgibt. Dann geht Jeweils aus diesen in­

neren Kämpfen sieghaft das Bild vom guten Wilden hervor, der ein 
besserer Mensch ist als wir Zivilisierten. 

Heißen wir das Gebaren der Tiere <UIDweltgebunden,, so müssen 
wir das der Menschen cweltoffen• nennen, wobei mit diesem wun­
dervollen Worte ein großes Vermögen von schöpferischem Verhalten 
gemeint ist, ein Schatz, von dem der Einzelne einen mehr oder min­
der würdigen Gebraudt machen, ein Gut, das audt vertan oder ver­
graben werden kann. 

DAS OBJEKTIVE VEltBALTEN 

für ein Tier ist durc:h die umweltgebundene Organisation von vorn­
herein darüber entschieden, ob und inwiefern ein Naturbestandteil 
dieses Wesen etwas angeht, ob er in seiner Umwelt eine vitale Be­
deutung besitzt•. Die weltoffene Anl;ä" des Menschen schafft dage­
gen eine völlig afiaere Beziehung zu er umgebenden Natur. Una 
kann jeder nocn so unscheinbare Teilbestand der Umgebung bedeu­
tend werden, jede beliebige Einzelheit (wie inhaltsdtwer ist dieses 
Wort <beliebig>) vermögen wir durch besondere Beachtung aus dem 
indifferenten Felde der Wahrnehmung herauszulösen und hervor­
zuheben. Uns kann alles in der Umgebung etwas angehen; ganz ab­
gelegene Dinge können zu Bedeutung gelange~ ebenso wie das 
den gewöhnlichen Sinnen Verborgene. Ist dcxh die Forschung dau­
ernd auf der Suche nadt unbekannten. kiinftiRen Bedeumngsträgern, 
während auch das aktivste, unermüdlidt sucftende Tier immer bloß 
nach den durdt seine Organisation ihm vorbestimmten Trägern von 
Bedeutung schnüffelt, wittert und fahndet. Gibt es beim Tier etwas, 
was man mit dieser mensdilichen Fähigkeit des Verleihens von Be­
deutung an das Unbedeutende und mit dem ersten Erschaffen neuer 

• vgl. zu diesem Absdulitt rcle Bd. 13, S. 10s ff J. v. UElli)u, Bedeutunp­
lehre (Anm. cl. R.ed.). 
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net. Der Gegensatz läßt sich auch in die Formel prägen, das Tier 
clebe> sein Leben, während der Mensch -sein Dasein cführe>. Wir las­
sen es bei so allgemeinen Angaben bewenden, da der Sachverhalt 
ja bekannt ist und wir lediglim noch einmal seine volle Bedeutung 
für unsere weiteren Untersuchungen betonen wollten. 

Die eben erwähnten Unterschiede treten alle in den Au8erungen 
des Innenlebens, die vom Tiere künden, so klar hervor, sie begegnen 
uns so objektiv im feststellbaren Verhalten, daß uns die Unzugäng­
lidikeit des tierisdten Erlebens nicht abhalten darf, eine so weitge­
hende Versdriedenheit anzunehmen, wie sie in unserer Gegenüber­
etellung hervortritt. Wir kennen nichts im Verhalten der Tiere, du 
der Hingabe an eine Same bis zum Opfer des eigenen Lebens ent-

. spräche, wie das beim Menschen für die versdriedensten Ziele mög­
lich ist. Die hohe Fähigkeit der begierdelosen Liebe und Hingabe ist 
einzig dem Mensdien gegeben - wie fern auch viele zeitlebens und 
selbst die Besten zuweilen von diesen größten Möglidikeiten blei- • 
ben. 

Umweltgebunden und instinktgesimert - w k6nnen wir in i,er­
,infamender Kürze das V erhalten des Tieres bezeidmen. Das des 
Menschen mag demgegenüber weltoffen und entscheidungs/rei ge­
nannt werden. Wir wollen damit positive Seiten einer gewaltigen, 
vielseitigen Tatsache herausheben, die man auch etwa anders einge­
schätzt hat. Oft ist ja am gleidien Sachverhalt das Negative überbe­
tont worden; der Mensch begegnet uns in solchen Lehren als der 
Instinktlose, als der aus den Sicherheiten der tierischen Umweltbin­
dungen Verstoßene, und manchmal erscheint er in diesen Darstel­
lungen wahrhaftig wie ein aus der Sicherheit des Gefängnisses mit 
unzureichenden Mitteln entlassener Sträfling - hinausgestellt auf 
die Straßen des Lebens 1-4. 



heim Tier geringgead\let werden - aber ihre Auswirkung in der 
Lebensgesdlichte ist beträchtlich anders als beim Menschen. 

Wir haben hier nur die höheren Säuger als Repräsentanten des 
Tierlebens in Betracht gezogen, weil für einen Vergleich von Mensch 
und Tier nur diese höchsten Typen tierisdter Daseinsart in Frage 
kommen. Vergleichen wir nun die Entwicklungsweise des Menschen 
mit den eben hervorgehobenen widttigsten Zügen der Ontogenese 
höherer Säuger. Da fällt als bedeutendster Gegensatz auf, daß der 
neugeborene Mensdi weder in Bewegungsart noch in der Körperhal­
tang oder in seiner Kommunikationsweise den angemäßen Typu, 
der Reifeform erreicht hat. Statt bis zu dieser Ausbildungsstufe im 
Mutterschoße heranzureifen, zu einem Jungtier der höc:hstentwidcel­
ten Säugerform, wird das kleine Menschenwesen auf einer vid frü­
heren Stufe bereits aus dem Mutterleibe entlassen und <zur Welt 
gebradtt>. Ein soldter Entwicklungsgang gleicht zunächst für den 
oberflächlichen Blick der primitiven Säugerstufe der Nesthodcer -
wir haben bereits gesehen, wie irrig diese Deutung ist, und nannten 
das neugeborene Menschenkind einen ,sekundären> Nesthocker, weil 
es seiner Entwicklungsstufe nach eigentlich dem· Zustand der Nest­
ftüdtter zugewiesen werden mui, ohne dodi deren freie Beweglich-
keit ZU besitzen. • 

Die Zeit, die der Mensch als echtes Säugetier aufgefaßt, noch im 
Mutterleibe verbringen müßte, um eine wirklidte Nestßüdtterausbil­
dung zu erhalten, entspricht, wie wir sahen, etwa dem ersten Le­
bensjahr nadt der Geburt. Diese Periode erscheint durch den Gegen­
satz zu tierischer Norm in einem besonderen Lichte. Wir nennen sie 
die· <extra-uterine Frühzeit> und wenden uns zunächst diesem Le­
bensabschnitt zu. 

Drei bedeutungsvolle Ereignisse kennzeichnen das erste Lebens­
jahr des Menschen: der Erwerb der aufrechten Körperhaltung, du 
E'rlernen der eigentlichen Wortsprache und der Eintritt in die Sphäre 
des tedmischen Denkens und Handelns. Wir heben im folgenden aus 
der Entstehungsgesc:hidtte dieser drei Besonderheiten einige wich­
tige Etappen hervor. Bei dieser Auswahl geht es uns um Vorgänge, 
weldte besonders klar erfaBt werden können - selbstverständlich 
geschehen in derselben entsdteidenden Zeit andere widttige Prozes­
se, die nicht so leicht zu ermitteln sind. 

AUFRECHTE HALTUNG 

Kein einziges unter den Säugetieren erreidtt seine angemiBe Hal­
tung so wie der Mensch durch aktives Streben und er11t längett Zeit 
• nach der Geburt. Mögen auch bei manchen die ersten Bewegungen 
unreif und mühsam sein, unter Umständen noch verdedtt durdt 
einen mächtigen Klammerinstinkt, wie bei den Menschenaffen -
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die ganze Haltung des Körpers und die ~sweise auch solcher 
Formen ist doch gruppentypisdt, sie ist der der Eltern in den allge­
meinen Zügen verwandt. Beim Menschen aber liegt eine S<hon bei 
der Geburt weit entwickelte neuromusknläre Organisation bereit, 
die erst Monate später ihre umfangreiche endgültige Gestaltung be­
ginnt; diese Ausformung aber erfolgt nicht durch einfaches Einüben 
von in der Anlage bereits gegebenen ~itionen, sondern durch 
besondere, nur diesem Organismus eigene Akte des Strebens, Ler­
nens und Nachahmens, während der Körper unter• sehr auffälligen 
Verschiebungen im Wachstum seiner Teile sich weiter formt. Unter 
der Mitwirkung dieses Strebens erreicht auch der eigentliche Kör­
perbau seine artgemäBe Ausyrägung. Die Wirbelsäule, die beim 
Neugeborenen noch fast geradegestredct ist, erhält erst spät die cha­
rakteristische Krümmung einer federnden Stützstruktur des senk­
rechten Körpers; entspredtend spät und mit bedeutenden Formpro­
zessen nimmt auch das Bahn seine typische Stellung ein. V ergehen 
doch fast drei "olle Jahre des kindlidren Lebens, bis Becken und 
Wirbelsäule annähernd die Form der mfen Gestalt erlangen. Wir 
geben hier nur einige Etappen des ganzen Erwerbs der aufrechten 
Haltung in mittleren Zeitangaben: 

2. - .3. Monat Behemc:hung der Kopfhaltung; 
5.- 6. Monat Entreben und Erreichen des Aufsttza11; 
6. - 8. Monat Aufridtten des ganzen Körpers mit Hilfe der Erwachsenen 

und durch Stützen an Gegenständen; 
u.-:u. Monat erstes freiet Stehen und selbständige Schritte, an,dilie­

Bend rasches Erlernen des freien Stehens und Laufem; 
:n.-s.3. Monat Erlernen des Aufrichtens aus der Baudtlage. 

1 Wir spredren nicht so sehr, TDie es meist gesmieht, ,,om auf,emten 
Gang, als t,om Stehen, t,on der aufremten Haltung, denn diese ist 
das Besondere, Mensmlic:he. Das Schreiten in dieser Haltung ist die 
relatro einfache Funktion einer sehr primitroen, allen Vierfüßern 
eigenen neuromuskulären Organisation der alternierenden Bewe­
gung der Gliedmaßen. Dieser Bewegungstypus ist tief im Erbgefüge 
aller Vierfüßer eingebaut; so beobachten wir bei Vogeljungen zuerst 
die alternierende Bewegung der kleinen Flügel, eine primäre und 
nutzlose Bewegungsweise, der erst sfäter das dem Fluge zugeord­
nete gleichzeitige Sdtlagen der Flüge folgt und bei manchen Sing­
vögeln sogar eine gleichzeitige Hüpfbewegung der Beine. Auf solche, 
allen Vierfüßern zukommende Bewegungsarten beim Menschen 
weisen auch die Beobachtungen 'STDlNIMANNs (1940) über spontane, 
bereits beim N~eborenen fertige Mechanismen der Bewegung. 
STIRNJMANN stellt fest, daß am ersten Lebenstag .28 •!• der Neuge­
borenen, auf den Bauch gelegt, schiebend kriechen, 16 1/e, wenn sie 
gestützt aufrecht gehalten werden, Schrittbewegungen ausführen. 
Kontrolliert man dieselbe Gruppe von Säuglingen nach etwa 14 Ta-
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gen, am Ende der sog. Neugeborenenzeit, so zeigen jetzt etwa 59 •!• 
die Kriechbewegnngen, 58 1/o die Sdrritte beim aufrechten Halten. 
In dieser g:n Zeit wurde nie eine G~egenheit zu irF~welcher 
Obung ge ; diese Bewegungstypen reifen also selbstandig heran. 
Daß es sich um sehr ursprüngliche Arten des Bewegens handelt, ~ 
auch iaraus hervor, daß sie nach STDtN1MAMNs Beobachtungen rm 
3.-5. Monat versdtwinden. Erst mit 9-10.Mon~ten kri~~ resp. 
smreiten die Kleinkinder in derselben Situation wieder. Dies ist aber 
die Zeit, in der VA1uor bei 38 •!• der Kinder das Einsetzen der sog. 
•Prälokomotion> festgestellt -hat, die dem eigentlichen Stehen und 
Schreiten vorausgeht. Sie beginnt etwa im 7.-8. Monat und steht 
in deutlicher Beziehung zu neuen Bewegungsimpulsen, die, wie VA­
R.JOT bemerkt, von der vorauseilenden Entwidclung des Gehirns und 
der psychischen Funktionen veranlaßt werden 1J. 

Nodt •ist die wahre Bedeutung der langsamen Herausbildung der 
vollen aufrechten Haltung des Körpers und ihrer leiblichen Grund­
strukturen kaum faßbar. Noch müssen wir uns damit begnügen, her­
vorzuheben, daß die Bildung eines der kennzeichnendsten Merkma­
le unseres Mensmenwesens in eine Zeit verlegt ist, in der die gro{Jen 
psyc:hisdren Bildung,roorgänge, die Formung unseres w_elterl~ens 
1idi ereignen. Vielleicht gelingt es uns im folgenden, emen dieser 
zeitlidten Entsprechung zugrundeliegenden tieferen Zusamm~ 
wenigstens in andeutenden Umrissen sichtbar zu madt~ •. 

Bei dem eigenartigen Vorgang des Erlemens und Fooerens der 
artgemäßen Haltung hilft der Umstand wesentlich mit, daß die Beine 
des Säuglings sehr kurz sind, wodurch die Stehversu~e erl~chtert 
werden. Bereits um den 5. Monat der Emb~alzett bletbt das 
Wadtstum der Beine hinter dem der Arme zurück, obschon die end­
gültigen GröBenverhältnisse das G~teil erwarten_ ließen. Sehen 
wir in diesem frühen Bremsen des Beinwachstums emen Vorg~ 
der auf die besondere Art des Erwerbs der aufrechten Haltung beim 
Menschen abgestimmt ist, dann verstehen wir zugleich auch die an­
dere auffällige Tatsache: daß nämlich das intensive Wachstum unse­
rer Beine nicht unmittelbar nadt der Geburt, also nadt dem Weg­
fall von etwa denkbaren uterinen Hemmungsfaktoren einsetzt, son­
dern erst sehr allmählich nadt dem 6. Monat der extra-embryonalen 
Frühzeit. Erst beim Beginn der Stehversuche also, und ganz beson­
ders nach dem Erwerb der aufrechten Haltung beginnen die Beine 
rascher zu wachsen. Eine solche Deutung des frühen Zurückblei­
bens des Beinwachstums vor der Geburt scheint mir bei unserem be­
Khränkten Wissen den beobachtbaren Tatbeständen entsprechender 
als jene andere, die in solchen Proportionsverschiebung~ das Nadt­
wirken völlig unbekannter Ahnenzustände erkennen will. 

Man könnte auf den Gedanken verfallen, das Erlernen des Ste­
hens erfolge darum in der extra-uterinen Zeit, weil ein so kompJi­
ziertes Verhalten nicht in der Zwangslage im Mutterleibe ausgebildet 
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werden könnte. Ein Blidc auf die Entwic:klung der Vögel zeigt indes­
sen das Unhaltbare einer solchen Deutung. Die Nestflüchter unter 
den Jungvögeln - Hühner, Enten, Regen_pfeifer z.B. - bilden trotz 
der Zwangslage im Ei alle neuromuskularen Systeme aus, die sie 
bereits am ersten Tage des freien Lebens zum Stehen befähigen. Eine 
so komplizierte Fähigkeit kann also, z. B. bei Wachteln, in 16-17 
Tagen vorbereitet werden, und dies ohne jede Möglichkeit des Obens. 
Auch die Grundlagen des Fliegens entstehen ja bei Vögeln in der 
Nestzeit ohne irgendeine Vorübung: Sc:hwalben und Maue~egler 
bringen trotz der völlig anderen Lebensart im Neste zu ihrem ersten 
Fluge eine erstaunliche, nie gelernte oder geübte Meisterschaft des 
Segelns mit. Wir dürfen aus diesen und aus analogen Tatsachen wohl 
annehmen, daß auch beim Menschen der Gang und die aufrechte 
Haltung sich ohne Vorübung im Mutterleib ausbilden könnten. Daß 
dies aber nicht geschieht, deutet darauf hin, daß dieser Akt unserer 
Entwidclung auf das engste mit anderen typisc:h mensc:hlichen Bil­
dungsvorgängen verbunden ist und nur in solchem Zusammenhang 
voll aufgefaßt werden kann. 

Du Sn.ACBE 

Die E\tolutionslehre hat in die vorwiegend wologisc:h orientierte Bio­
logie die Annahme eingeführt, daß die mensdtliche Sprache aus 
tierischen Lautbildungen durch allmähliche Bereicherung und durch 
Bedeutungswandel der Laute sich entwidcelt habe. An den prinzi­
piellen Sdtwierigkeiten, welche das Ursprungsproblem jeder naturwis­
sensdtaftlichen Erforsdtung entgegenstellt, gehen solche Versuche 
rein verbaler Ableitungen leidtthin vorbei. Diese schematisierende 
Denkweise erklärt die ·ontogenetischen Geschehnisse beim Erlernen 
des Sprec:hens als eine Wiederholung des angenommenen Evolutions­
vorganges, als einen allmählichen Obergang von den tierischen 
Lauten zu mensc:hlicher Sprache. Entsprechend dieser Grundauffas­
sung behandeln denn auch die Lehrbücher der Physiologie die <Spra­
che> ganz einfach, als wäre sie mit den Mitteln der Lauterzeugung 
identisch. So fixieren sie von Anfang an in der Schulung des Biolo­
gen eine verhängnisvolle Verwechslung und helfen eines der großen 
anthropologischen Probleme verdedcen •'· 

Darum muß mit Nachdrudc darauf hingewiesen werden, daß die 
mensc:hlidte Wortsprac:he, wie auch die ~bärdensprache, die beide 
auf dem Verständigungsprinzip des <Zeichens> beruhen, etWas völlig 
anderes sind als alfe tierisc:hen Laute. Alle Herleitungs-r,ersuche füh­
ren deshalb von den tierischen Lauten immer nur zu den ihnen ent­
sprechenden menschlichen Lauten, zum Sdirei, um den auffälligsten 
als Beispiel zu nehmen. Alle Abstammungstheorien sind genötigt, 
das Wort als Träger einer Bedeutung nach dem Muster aller Herlei-
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tungstaktik in rein verbaler Weise als eine•~ ~ähli~e> Bil­
dung zu erklären. Jeder derartige Versuch bleibt aber eme reme ge­
dankliche Erfindung und muß sich dazu n~ an ein~ Stadi~ _der 
Entwidclung des Menschen abspielen, das m psychisc:her Hinsicht 
bereits <Mensch, ist. 

«Unter der Sprache verstehen wir die Funktion, durch die wir mit 
Hilfe von gegliederten und in verschiedenen Sinnverbindungen auf­
tretenden Laut- und Zeichengebilden unsere W~ehmungen! _Ur­
~e, Wünsche etc. darzustellen und in der Absicht gegenseitiger 
Verständigung anderen mitzuteilen imstande sind, ~ 19~)­
Wie eindrudcsvoll und •sinnig> für uns auch manche Tierlaute sem 
mögen, sie sind doch stets wie unser Schrei nur Ausdrudc inner~ 
Zustände, nicht aber im obigen Sinne Sprac:he. Nur wenn man die 
irreführende Gleimsetzimg von Lauterzeugung und Sprache,. von 
Tierlaut und Wort in der Biologie übm»indet, wird man das Eigt:n­
arlige riditig sehen, das sida im Menschenkinde beim Erwerben un-
serer Wortsprache tatsätJilida v~llz.ieht. . dar 

Wir stellen zuerst wieder die Etappen dieses Geschehens , so 
wie sie einfache Beobachtung bereits ersc:hließt: 

Allem Spracherwerb voraus - erblich vooteaeben und ~s R~­
tionsmöglichkeit auch später stets bereitliegenil - 6nd~ sich beim 
Mensdten die Fähigkeit zum Schreien, Brumm~, Quieken _oder 
Schnalzen, d. h. zu sehr allgemeinen AuBerungen innerer Zustande. 
Das schwere Problem des Lachens und Weinens lassen wir hier un­
erörtert weil der Spracherwerb unabhängig vom Studium dieser Er­
schein~en betradttet werden kann; indessen ist es klar, daB die­
ses Problem Gegenstand einer vollständigen biologischen Erörterung 
des mensdtlichen Verhaltens sein muß •1. ..1._ 

Im 3.-4- Monat setzen die mannigfachen Bewegungsversuau: 
ein, mit denen das Kind, besonders reic:hlich im 5. und _6. M?nat, 
Laute erzeugt. Diese Obungen führen zum Lallen, zu eigentlichen 
Lallmonologen, mit denen das kleine :Wesen. ein ~ahr~ Arsen~ von 
Lautgebilden produziert, darunter VIele, die es m seiner spa~ 
Muttersprache nie mehr verwenden wird, und dazu manche, die es 
beim Erlernen von fremden Spradien mühsam sich wieder aneignen 
muß. Diese Phase mit ihrem Reichtum an Elementen enthält die Mög­
lichkeit zum Erlernen jeder belieb~ mensc:hlichen Sprache. 

Mit 9-10 Monaten aber setzt die Nachahmung von Worten der 
Sozialumgebung ein, das Nachsprechen. welches beträchtliche Zeit 
hindurch sehr ·unzulänglich bleiben kann. Es werden W~rte nadt-

ebildet, die mit Sachverhalten in Beziehung stehen und die am An­
fang auch sehr verschiedene, komplexe Tatbestände bedeu~ kön­
nen. Die Worte meinen Wünsche, Strebungen ebensosehr wie Fes~­
stellungen, sie vertreten gleichsam ganze Sätze. Viel reicher ~s die 
ausgesagten Worte sind die psychischen Vorgänge, deren M~ 
tigkeit wir aus Nebenumständen ahnen - die verborgene Entw1U1.-
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Jung der Psyche ist bereits auf diesen frühen Lebensstufen viel rei­
cher als das }n Worte Gef~te -, die Gr_enze unseres jtweiligen Aus­
drucbt,mnogens dffitet s1dr sdron hier als eine der widitigsten 
Sdrranken unseres ganzen Soziallebens, unseres ganzen mensdilidren 
Daseins an. Der eigentliche Spracherwerb - der Lautproduktion ge­
gen das _Ende der ettra~bryonalen Frühzeit folgend - ist die nach­
konstn11erende Obernahme einer vollen, bereits bestehenden Ein­
rieb~ der Gese~sdiaft, ein Vorgang, der auf das innigste mit dem 
Soztalleben des Kindes verflochten ist und lange Zeit mit großer In­
tensität weiterg_eht. 

Eindrudcsvoll wird das unfaßbare menschliche Geschehen des 
S~echenl~ens in der_ kindlichen Entwid<lung durch den Vergleich 
mit dem Schimpansenkinde. Frau N. KoHTS hat in Moskau bei einem 
mehr als ein Jahr alten Schimpansen1·ungen 23 versdt.iedene Laute 
als Ausdrudcsmöglichkeiten ttstgestel t. Diese sämtlichen Laute fin­
det si~ bei ihrem eigenen Sohne Roody bereits im 7. Monat vor. 
Aber im 8. Monat ahmt Roody auch schon ein menschliches Wort 
nach, und mit 15 Monaten bedient er sich der Worte um Gegen­
stände zu benennen. Der Schimpanse dagegen verfäll; nie auf die 
geringste Nachahmung irgendeines in der Umgebung regelmäßig 
wiederkehrenden Lautes••. 

EINSICHTIGES HANDELN 

Auffällig gleichzeitig mit der Vorbereitung zum Stehen und dem 
!'lachsprechen der ersten. Wortgebilde vollzieht sich der Obergang 
im Handeln von rein di-essurmäBigen Nachahmungen die schon 
~ neben instinktivem V~halten auftreten, zu eigentlich einsich­
ngem Handeln. DaB auch die Nachahmungen bereits mit momenta­
~en Akten der Einsicht, des Verstehens verknüpft sind, ist bei lcind­
hchen Handlungen dieser Frühzeit ebenso deutlich wie bei den 
Sdtimp~. Das_ <Aha>-Erlebnis wird darum auch von den Psycho­
logen ~s eme der mteres~antesten Grenzleistungen des Schimpansen 
aufgeführt. Das Entscheidende beim Menschenkinde ist aber das 
endgiiltige Obersdrreiten dieses Stodium, etwa im 9. -1 0 . Monat 
des ersten Ja~re,, das E"eidien einer Stufe, wo Einsidrt, V erstehen 
iion Sinn%1lsammenhängen zum typisdien Element unseres Verhal­
tens wird. Dieses einsichtige Handeln fängt mit dem Erfassen von 
~erkz~gzusammenhängen, mit technischer Intelligenz an. Es be­
gumt mit der Übertragung des Einfalls einer Problemlösung auf 
analoge, aber doch weit abweichende Situationen, womit das Kind 
WJI! Feldverhalten zum Sachverhalten, vom subjektiven zum ob­
j~ti~en Erfassen voranschreitet. In diesem Erkennen analoger Situa­
tionen trotz sehr verschiedener Fel<fBegebenheiten wird eine ganz 
besonders bedeutsame .Äußerung des Menschentums manifest. 
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EINHEIT DES ENTWICltLONGSGESCBEBENS 

Die drei für das erste Lebensjahr charakteristischen Erscheinungm, 
die in unserer Darstellung isoliert werden mußten, treten in der Ent­
widclung des Kindes nicht in solcher Sonderung auf. Auffällige 
Gleichzeitigkeit im Auftreten einzelner Stufen, die sich durch ver­
wandte Wesenszüge auszeichnen, mahnt uns bereits daran, daß es 
sich nicht um zufälliges Zusammentreffen unabhängiger Abläufe 
handeln kann. Es Jassen sich wichtige Gemeinsamkeiten in diesen so 
versdtledenen Vorgängen zeigen, so daB derSduuB auf gemeinsame, 
tief ~e_pe Veranlassung gezogen werden muB. 

Eine erste Obereinstimmung zeigt sich in der Rolle der neuro­
muskulären Einleitung, die dem Erwerb der aufrechten Haltung so­
wohl als dem der Sprache und des Handeln vorausgeht. Wir sehen 
aktives Streben des Kindes nach immer neuen Haltungen und Bewe­
gungen, sowohl im Bereidt des Rumpfes und der Gliedmaßen als 
auch in dem des Kehlkopfes, der den Augen verborgen ist, und im 
Bereich der Zungenmuskulatur. Alle diese versuchenden Regungen 
führen nicht nur zur Befriedigung eines Bewegungsdranges, sondern 
zugleich auch zu einer intensiven Kenntnis des eigenen Körpers, 
zum Verfügen über die Bewegungen der Arme und Beine und die so 
wichtigen der kleinen Fingerehen, ebenso aber auch zur Macht über 
die Bewegungen der Lautorgane. So wie der kleine Säugling im lau­
fe dieser unablässigen Tätigkeit seinen Körper allmählich -als •sein> 
erkennt und den Reichtum der Möglichkeiten des Verfügens erfaBt, 
erfährt er durch sein eigenes Tun die Möglichkeit des Hörens s:dbst­
erzeugter Laute, von· Lauten also, die auch •sein> sind. Auf die ~ 
deutung dieser wichtigen Frühzeit mit ihren Probierbewegung~ für 
alle späteren Erlebnisse und Bedürfnisse des Verfügens undBesitzens 
im weitesten Sinne sei hier nur hingewiesen. 

Alle diese Vorgänge sind Anzeichen von verborgenen Geschehni.­
sen im Zentralnervensystem des Kindes; aber- und das ist das_Ent­
scheidende nicht allein Anzeichen .sind sie, sondern selber Glied~ 
des Entwid<lungsvorganges, indem sie stets neue Be-ziehungen er­
zeugen, mit jedem Akt eine Ausgangssituation schaff~ ~~ ganz 
neu ist, die kurz vorher noch nicht bestehen konnte und die für alles 
weitere Geschehen eine neue Gesamtlage hinterläßt. 

Nicht deutlich genug kann man sidt den Gegensatz vor Augen 
führen, der die Entwidclung im Mutterleib, diese für alle Individuen 
einer Art so gleichförmigen Vorg~e, von dem_ Rei~~ so~dert, 
den die besonderen Entwid<lungsbedingungen für die Frühzeit des 
Menschenkindes schaffen. Und dies in einer Zeit, in der ~ wich~ 
Akte unserer Gestaltung geschehen. Die Prousse der Reifung, die 
ja auch im Mutterkörper gefördert würden, kombinieren sich bei uns 
in ihren wichtigsten Phasen mit den Erlebnissen, die eine so viel rei­
chere Umgebung mit vielen Reizquellen den bildungsfähigen Anla-
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gen bietet. So geschehen ruiturgesetzlime Abläufe beim Mensmen im 
ersten Lebensjahr statt unter allgemein gültigen Bedingungen im 
Mutterleib bereits unter einmaligen Voraussetzungen; jede Phase 
des außerembryonalen Lebens steigert diese Einmaligkeit durm die 
erhöhten Möglidtkeiten der Abweimungen individueller Bedingun­
gen. So steht bereits im ersten Lebensjahr das Leben des Mensdienkin­
des unter dem Gesetz dts <Gesdiiditlidzen>, in einer Zeit, wo der Mensdi 
als edites Säugetier nodi unter den reinst,:n naturgesetzliclien V er­
hältnissen im Dunkel des Muttersdio/Jes sidi ausformen müPte. Sdwn 
in diesem utra-embryonalen Frühjahr gesdiehen neben ,Vorgängen> 
von durdtaus ·generelln Artung audi ungezählte ,Ereignisse>, die 
einmalig sind - und wie oft sdiidcsalbestimmend, ohne daß man 
diese Bedeutung in der Umgebung voll zu ermessen vermödtte. 

Neben dem seontanen Drange zum Probieren neuer Bewegungen 
ist den drei groi(en mensdtlimen Entwidclungsvorgiingen des ersten 
Jahres auch gemeinsam die hohe Bedeutung der Nachahmung von 
Verhalterawei,en, wie sie die Sozialumgebung bietet. Man mag das 
Entstehen der aufrechten Haltung verfolgen, das der Wortsprame 
oder das Werden einsimtigen Handelns, immer wird man dieser 
Rolle der Nadtahmung begegnen. Früh schon beginnt sie die Pro­
bierbewegungen gleichsam mit Bnduag zu belegen und ihnen die Rim­
tung mehr oder weniger vorzuzeidtnen. Dabei wird aum offenkun­
dig, in welmem MaBe diese mensdilimen Eigenschaften der Haltung, 
Sprame und Handlungsart von allem Anfang an Phänomene sozia­
len Gepräges sind, wie sehr sie von allem Beginn an mitgestaltet 
werden durch die Tatsame des Sozialkontaktes. Hilfe und Anregung 
von seiten der Umgebenden, eigene sdt.öpferische Aktivität und 
Drang zur Nadtahmung beim Kinde geben in steter unlösbarer Wech­
selwirkung dem. Entwiddungsgange sein Gepräge, sie alle sdtaffen 
gleimermaßen mit an den Merkmalen des Leibes wie an denen der 
Lebensart. . 

Huftiere und Affen, Robben und Wale reifen in der Abgeschloe­
!lffiheit des Mutterkörpers heran. Man muß sim einen Augenblidt 
mit aller Intensität in die Situation vertiefen, die uns durm das Stu­
dium an Säugern als Entwid<lungsnorm dieser Tiergruppe gezeigt 
wird; man muB den werdenden Mensdt.en in der wimtigen Reifezeit 
des ersten freien Lebensjahres in der dunklen, feumten, gleidunä­
Sigen Wärme seines Mutterleibes sim denken, dann erst wird man 
durm den Kontrast zur Wirklidtkeit, die in der Entwiddung des 
Mensmen vor uns ist, die volle Sonderart unserer Ausbildungsweise 
erfassen. Dann wird sim dem Namdenken Zug um Zug aufsdtließen 
die eigenartige innere Beziehung, die zwischen der Sonderart mensdt­
limen Verhaltens und der merkwürdig abweimenden Entwidtlung 
unseres Kindes besteht. Weltoffenem Verhalten der Reife/arm - das 
wird Allmiihlidi deutlidi werden - entspridit der einzig dem Men­
sdien zukommende frühe KontAkt mit dem Reiditum der Welt/ 
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Vielleimt ist nom ein Blidt auf die Art dieser Beziehung notwen­
dig. Wir sagen nidtt, der frühe Kontakt mit der Welt sei die Ursame 
des mensmentypisdt.en Verhaltens - was wir feststellen, ist eine Zu­
ordnung von Erscheinungen, eine Entsprechung der Daseinsform 
eines Organismus und der Ontogenese dieser Gestalt. Die Eigenart 
unserer mensdtlimen Entwid<lung erfährt eine sinnvolle Deutung 
durm ihre Zuordnung zur gesamten Daseinsform des Mensdten. 

GESTALT UND VERHALTEN ALS EINHEIT 

Gestalt und Verhalten - unlöslim miteinander verbunden, nur von 
uns getrennte Aspekte des mensduimen Wesens-weimen gegenüber 
der von Tieren vertrauten Entwiddungsweise ents<heidend ab. Bei­
des reift bei uns nimt einfam im Sdtutze des mütterlimen Körpers 
heran, wird nimt nam ererbtem Bildungsgesetz allein voll ausge­
formt und seiner späteren Umwelt gfflliiB gestaltet. Dem Mensmen 
ist es zugeordnet, entsmeidende Ausbildungsphasen seines Verhal­
tens und seiner Körperformung in enger Wedtselwirkung von psy­
dtlschen und körperlimen Gesmehnissen außerhalb des Mutterleibet 
zu durchleben. Viel früher als jedes andere Säugetier wird er wahr­
haft <ausgesetzt> und in die g~e !üile ~er künffi~en ~ 11!18 
htheToge's-&llt. Und inaem er m diese Umgelmiig gle1dtsam em­
wamst, entsteht das Besondere der aufrechten Per59n und des 
mensdtlimen Welterlebens. 

Die von der Siugernorm so weit abweimende Ontogenese des 
Mensmen steht mit der früher hervorgehobenen Eigenart unseres 
Verhaltens im Zusammenhang, sie entsprimt der Tatsame des welt­
offenen Wesens dem Umstand, daß unsere Sozialwelt uns nimt erb­
lim gegeben is;, sondern aus ererbter Anlage und Kontakt mit der 
Wirlclidtkeit sim in jedem einzelnen Mensmen wieder neu g~ten 
muß. Die Eigenart des Spramerwerbs, das namsmaffende Oberneh­
men eines vorgefundenen, ~im gestalteten Sozialinstrumentes ist 
für diesen Samverhalt im hödtsten Grade gleichnishaft. Unsere psy• 
mismen Anlagen reifen nimt durm Selbstdifferenzierung zu den 
fertigen, nur geringer Nuancierung fähigen V~haltensweisen ~eran, 
wie wir sie von Tieren kennen, sondern erst un Kontakt nut dem 
reimen Inhalt der Umgebung entfalten sie sim zu der für jeden ein• 
zeinen marakteristisdt.en und zeitbedingten form. Diese Sonderart 
der Entwid<lung ~rd dad~m gesimer_t, daB _der Mensm zwar in 
einem gestaltli<h wie psydtlsch redtt weit entwtdcelten Zustande ge­
boren wird, aber dodt noch sehr lange vor der R~ ~iner. typi­
sdt.en Verhaltensformen, für deren Werden so die Moglichkeit des 
Kontaktes mit der Umgebung, eines reimen Welterlebens und der 
Sozialerfahrung gesmaffen wfrd. 

Nodt einm~ sei hervorgehoben, daß die Ausbildung der bezeich-
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nendsten gestaltlichen und psychisdten Eigenan in ein und dersel­
ben nachembryonalen Entwicklungsetappe, in auffällmer Gleichzei­
tigkeit und innerer Entsprechung des Geschehens erfolgt. Wie oft 
wird doc:h der Körper nur als die materielle Grundlage betrachtet, auf 
der das eigentliche mensdtliche Dasein als weitere Möglichkeit be­
ruhe; dieser Leib gilt als ein Gefäß des höheren Mensdtlichen. Auch 
die Evolutionslehre hat stark di~Auffassung begünstigt, es habe sich 
aus tierischer affenartiger Vorstufe zunächst die menschliche Gestalt 
hexausgebildet, als ihre letzte Blüte sei die Psyche des Mensmen und 
als. deren Frucht am Ende unsere Kultur entstanden. 

Unser Entwicklungsgang zeigt einen Zusammenhang von Kör­
~bau und Verhalten, der viel inniger ist als die Beziehung von Ge­
fäß und Inhalt - in unserem Werdegang entstehen in unlösbarer 
Einheit, in steter, innigster Wedtsel.wirkung das für uns kennzeich­
nende Welterleben ebenso wie die uns allein auszeichnende Endge­
stalt. Wir sagen in neutraler Form centstehen,, denn würden wir sa­
gen •sich formen>, wie es landläufig geschieht, so sprächen wir 
eigentlich schon mehr aus, als was wir beobachten. Jede organische 
Gestalt umschließt das Geheimnis weiten Zusammenwirkens, das 
von außen und innen - ein Zusammenwirken von schwer faßbarer 
An. Wie weit wird die wissensc:haftliche Forschung dieses Geschehen 
durdtdringen können? Wir wollen jedenfalls versuchen, mindestens 
das Eigenartige in unserer Entwidchmg zu sehen, in der dieses Zu­
sammenwirken ja gerade in wesentlichen Zeugnissen faßbar wird. 
Vielleicht ergeben solche Beobadttungen audt den Ausgangspunkt 
für die Erfassung schwerer sidttbarer, aber in ihrer An verwandter 
Zusammenhänge. 
~ Es ist ein weit verbreiteter Glaube, daß in der Ontogenese Stufen 
des organischen Reimes durchschritten würden, vom Urtier unserer 
Eizelle bis zum Mensdten, daß der Mensm, nadtdem sein Keim die 
niederen Stufen der Organisation in gedr~ rasdter Folge durch-

• messen habe, endlidt Säuger, dann Primat, Arithropoide und zuletzt, 
aus diesem Sdtimpansenalter austretend, Mensch werde - wobei 
dann freilich der Eintritt des letzten Ereignisses von den Biologen 
recht versdtieden_angesetzt wird. Daß diese Auffassungen im Gewan­
de einer wissensdtaftlidten Wahrheit- oft unter dem großen Namen 
eines biogenetischen Grundgesetzes - zu uns kommen, darf uns 
nidtt darüber täusdten, da8 sie einem Glaubensbekenntnis entstam­
men! 

Manche dieser Stufentrennungen haben gewi8 den Blidc auf wich­
tige Merkmale einzelner Entwicklungsstadien gelenkt; aber die über­
steigerte Widttigkeit, die man sehr vagen formalen Anklängen .in 
der Evolutionstheorie gegeben hat (etwa die Entsprechung von ein­
zelligem •Urtierdten, und der Eizelle), ist doc:h viel mehr ein Hinder­
nis als eine Förderung der Erkenntnis gewesen. Wenden wir unsern 
Blidc, statt ihn durc:h das Stufens<hema führen zu lassen, in sorgfäl-
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tlger Beobadttung dem Eigenen in unserer Entwicklung zu, dann er­
gibt sidt ein wesentlich anderes Bild. Wir e_rfassen dann dieses_ Eige­
ne audt auf frühen Stufen, und wenn es hier audt verborgen ut, so 
wie die Umrisse von Mensc:henwerk, die wir unter einer tiefen Sdmee­
dedce ahnen, so kann diese Unsdtärfe für uns Anlaß sein zu inten­
siverer Beobadttung, zur Vervollkommnung der Mittel, die gerade 
soldte verborgenen Züge aufzufassen ermöglidten. Dasselbe gilt für 
die Entwidclungsgesdüdtte von Tieren, denn di~ Vffl!lll~ ~b­
achtung wird audt unsere Vorstellung von 4er Eigenstandigkeit der 
Tiergruppen bedeutend bereidtem. 

Die Interpretation der Entwicklung vom Ei zur Reifeform durch 
ein Stufensc:hema ist verhängnif_voll geworden, weil sie nidtt etwa 
nur als eilt-vereinfadtendes MiRel einprägsa)!ler dementarer Dar­
stellung gebraucht, sondern als der Ausdrudc eines Gesetzes der 
Rekapitulation von Ahn~tufen aufgefaBt worden ist. Die Gefahr 
dieser Sdtematisierung ist bereits 1873 von W. His voll erkannt 
worden; er ist sehr energisch -wie auch L. RÜTIMEYEK - dem Sdte­
ma entgegengetreten, hat die Eigenan audt sehr früher Entwick­
lungsstadien von Säugern dargestellt und durch sorgfältige Messun­
gen belegt. Genaue Proportiol199tudien, wenn sie einmal frei sind 
von der Fessel einer exklusiven Evolutionsauffassung, würden audt 
für die verschiedenen Fötalstadien des Mensdten bedeutsame Eigen­
ständigkeit zeigen. Die beiden Studien von Sann:rz (1927), die sc:lton 
erwähnt worden sind, enthalten viele Ansätze dazu. 

Die Beobadttungen über die psydtisdte Entwicklung des Säuglings 
und des Kleinkindes weisen uns immer wieder auf die Tatsadte des 
bedeutenden Ausbildungsgrades des Nerven- und Sinneslebens bei 
der Geburt hin, die wir in dieser Studie hervorheben. Sie zwingen 
dadurdt den Blidc in die so viel schwerer zugänglidte Zeit vor der 
Geburt, die diesen Zustand sdtafft. Sdton in frühen Zeiten des Er­
lebens im Mutterkörper müssen wir Elemente annehmen, die, wenn 
audt unscharf, schon mensdtlidtes Sondergepräge zeigen und nidtt 
einfadt als Säugerstufe oder in späteren Phasen als Affenstufe taXiert 
werden sollten. Der Stufenvergleidt für die fötale Entwicklung,_der 
schon in den allemiihesten Phasen der Ontogenese in die Irre führt, 
sollte ersetzt werden durch ein anderes Bild. Versudten wir darum, 
ob nidtt das des künstlerisdten Gestaltens den Gesdtehnissen ent­
sprechender wäre: 

Wie einem Bilde der Entwurf vorausgeht und in ersten andeuten­
den Linien auf detn reinen Grunde bereits das fertige Ganze in sidt 
faßt wenn ·es audt in den Einzelheiten unscharf ist - wie auf jeder 
wei~en Gestaltungsstufe bedeutende Wesenszüge des künftigen 
Werkes gegenwärtig sind, hi': deutlidteri an and~ren Stellen w~­
ger offenkundig-, so ist audt m der Entwicklung eines Menschen die 
besondere Wesensart von Anfang an in entsdteidenden Zügen da, 
ist <Mensdtliches> von allem Beginn dieses Werdens vorhanden. Wie 
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viele Entwiddu.ngsschritte sind allein schon hingeordnet auf die 
mensdtliche Eigenan der frühen Gebun, auf das Besondere unseres 
späten Erwerbs der artgemäßen Haltung und Sprache. 

Wir versuchen ein Gleichnis zu geben. Es soll auch nur als ein Bild 
gelten, das vielleicht helfen kann, unsere Gedanken in fruchtbare 
Forschu.ngs~~tungen z~ lenken. Wir wollen nicht vergessen, daB 
schon das Ei m der sdtlichten Kugelgestalt nicht nur dieses sichtbar 
Einfache, eben eine Kugel ist, sondern erfüllt ist mit den Möglich­
keiten der Menschengestalt. Sie ist auf dem Wege, zu diesem beson­
deren Menschen und zu gar nichts anderem zu werden. Verweile:i 
wir noch einen AlJ8enblick beim Vergleich des werdenden Organis­
mus mit der Entstehung eines Bildes aus dem Entwurf. Die Stadien 
des Werdeganges sind unfertig, sie sdtlie8en jeweils nodt allerhand 
Varianten als Möglichkeiten ein, die im reifenden Bilde in der Voll­
endung d(S einen Weges ausgeschaltet werden. So ist ;uch der wer­
dende Keim auf dem Wege zu seiner Endform unfertig und mahnt 
darum an andere Möglidtkeiten der Ausgestaltung. Aber darum, 
weil er daran mahnt, ist er auf solchen Stadien dodt nicht ein Fis~ 
ein Reptil, ein Affe. 
. Nu~ der wird die menschlidie Entwidclung tiefer ~aslffl, der in 
1eder r~rer_Et°!'pen das Werden eines Menschen sieht, eines Organis­
mus nut euwganiger aufredtter Haltung, mit der Sonderan welt­
offenen Verhaltens und einer dunh die Sprache gestalteten sozialen 
Kulturwelt. 

VI. DAS WACHSTUM NACH DEM ERSTEN JAHR 

EIGENART DES SPÄTEREN MENSCHLICHEN WACHSTOMS 

Die lange Dauer unserer Wamstumsperiode muB beim Vergleich 
der Entwiddung von Mensch und Tier ganz besonders auffallen. 
Während die Eigenan des ersten Lebensjahres wenig Aufmerksam­
keit gefunden hat, ist dieses lange Wachstum immer wieder beach­
tet und gedeutet worden. Meistens hat man unsere Wudisart gegen­
über der eines Tieres allgemein als~ ~88!!!!> interpretiert. Ent­
sprechend sind denn auch Retardation undaäiiiit im Zusammenhang 
Fötalisierung in jüngster Zeit Stichworte für die Theorien der 
Menschwerdung und aller biologisch orientierten ~thropologischen 
Versuche geworden. Weil der Ausdruck <Verlangsamung> solche evo­
lutive Taxation fast unvermeidlich mit sich bringt, so muB er in 
einer Darstellung vermieden werden, welche die besonderen Zu­
stände der menschlichen Ontosenf!se, nicht deren möglidies Werden 
aus nicht menschlichen Gegebenheiten herausheben· möchte. Wir 
kennzeichnen darum im folgenden für eine bestimmte Periode das 
menschliche Wachstum nicht als verlangsamt oder als retardiert, son­
dern als «langsam>, was allein einer vergleichenden Feststellung ge­
mäß ist. 

Zunächst tragen wir einige Tatsachen zusammen, bei deren Ober­
blick unsere Wachstumsan nach dem ersten Jahre in ihrer besonde­
ren Weise hervortritt. Dabei beschränken wir uns auf die größeren 
Säuger höherer Organisation, die dem Menschen der Entwiddungs­
höhe nach allein vergleichbar sind. 

Sc:hon dem oberflächlichen Beobachter drängt sich der Eindruck 
auf, daß das Massenwachstum der großen Säuger meist ein sehr 
rasches ist. So ist ein Edelhirsch im dritten Jahre voll erwachsen, ein 
Löwe mit 6-7 Jahren (eventuell vorher schon), wobei in beiden 
Fällen der Zuwachs im letzten dieser Jahre sehr gering ist. Sc:hon in 
1-2 Jahren ist das wesentliche Größenwachstum abgeschlossen; 
dem entspricht denn auch die meist vor WachstumsabsdtluB einset­
zende Fortpflanzungsfähigkeit. Ähnliche Zeiten gelten für das Wach­
sen aller größeren Säuger; selbst die Riesen unter ihnen werden viel 
schneller groß, als es die allgemein geltenden Vorstellungen glauben 
machen. Ein junger Blauwal, der größte aller Säuger, ist bei der Ge­
burt 7 m lang, verdoppelt seine Länge bereits in sieben Monaten und 
hat das Hauptwachstum mit zwei Jahren hinter sich. Dann mißt der 
männliche Blauwal 22,6, ein weiblicher 23,7 mim Mittel. Nach die­
ser gewaltigen Massenzunahme geht das Wachstum nur nodt sehr 
langsam weiter um 2 - 3 m, und die endgültige Größe wird nach der 
niedrigsten Taxierung mit 5-6 Jahren caas ist die wahrsdi.einlichere 
Zahl), nach der höchsten mit etwa 14 Jahren erreicht. Wieder wird 
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in einer enormen Wachstumsperiode unmittelbar nach der Geburt 
die entscheidende Massenzunahme der Reifegestalt geschaffen. Auch 
für Elefanten, die sehr viel langsamer wachsen als Wale, lassen die 
einzigen vertrauen~en Zahlen das Hauptwachstum nur bis 
zum 1.4 und 1.5. Jahr ersdiließen, wenn hier auch das starke Früh­
wachstum länger andauert als bei den Walen. Alle Zahlen von äl­
teren Elefanten liegen schon in der normalen Variationsbreite der 
fertigen Gestalt. 

Besonders wichtig sind für uns die Verhiltnisse bei höheren Pri­
matm ''· Wir kennen heute das postfötale Wachstum des Makaken 
genauer: es dauert nach Sonn.TZ 6 Jahre und 5 Monate. Ähnlich 
rasch wächst der so viel mächtigere Gorilla, der nach manchen An­
gaben ~ereits ~ 7. Jahre seine ~dgültige G~e erreic:ht. Immer­
hin mussen winfeststellen, daß diese Zahlen rucht an einem ein­
wandfreien und umfassenden Material gewonnen sind. Ober den 
Sc:himpansen sind 'wir besser orientiert: sein Wac:hstum ist mit u 
bis 1.2 Jahren abgesc:hlossen, das des Orang-Utan etwa um dieselbe 
Zeit oder etw~s später (12 bis 1.4 Jahre). Doch auch bei diesen Arten 
ist das Hauptwac:hstum weit früher verwirklicht; mit 8 Jahren tre­
ten Schimpansen, Orangs mit 9-1.0 in die Größenordnung der er­
wachsenen Individuen ein. Dem steht beim Menschen eine Wachs­
tumsdauer 1:1on insgesamt 1.9 Jahrm gegenüber, wenn wir nur die 
postfötale Zeit betrachten; einzelne Autoren geben bis 22 Jahre an, 
was für manche Typen, wie die Sudanneger, wahrscheinlich ist. 

Die einfache Feststellung der Wachstumszeit gibt aber ein unge­
nügendes Bild von der Sonderart dieser Lebensperiode beim Men­
schen. Erst die Gliederung der Wuc:hszeit läßt unsere Sonderstel­
lung richtig heraustreten. Die Säuger wachsen alle von Anfang des 
freien Lebens an sehr rasc:h, und ihr Hauptwachstum liegt bereits 
hinter ihnm, wenn sie gesc:hlec:htsreif werden. Das etwa noc:h folgen­
de Wachstum ist langsam und gering. Beim Menschen steigert siclz 
im Gegenteil die Intensität der Wachstumtroorgänge gerade in der 
Zeit der gesdzlechtliclzen Reifung ganz besonders stark: und es wird 
rin widitiger Teil des gesamten Wachstums in dieser Spätphase erst 
verwirklicht. 

Ob diesem unserem .Pubertätswachstum beim Menschmaffen et­
was wirklich Vergleichbares entspricht, läßt sich aus dem vorliegen­
den Material nicht mit Sicherheit entnehmen, wenn auch die Zahlen 
von SPENCE und YEJUCES für den männlichen Schimpansen eine ge­
rin~e- S~igerung _wahrscheinlich machen. Das Materi_al ist für die 
endgülnge Beurteilung des Wachstums der Anthropoiden noch im­
mer sehr gering. Selbst die sorg~ältigen Angaben von SnNCE und 
YEIUtEs sind ungenügend, ist do<h auch in dieser Arbeit noch immer 
die Frage des Mittelgewichtes adulter Schimpansen nicht geklärt. In 
den verschiedenen bisher vorliegenden Studien gelten nebeneinander 
folgende Werte als adultes Mittelgewicht des Sc:himpansen: 
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COOPDf .35 kg 
SPENCE und Yans . .39 kg weibl., 46 kg minnl. 
RODE Js-65 kg wcibl., 55-zs kg minnl 
Sann.TZ ca. 75 kg 
BRANDES ca. 75 kg 

Je nach der Annahme des einen oder andern dieser Werte erreicht 
eine Wachstumskurve natürlich zu sehr verschiedener Zeit das End­
gewicht. Für unsere Problemstellung ist vor allem wesentlich: 1. Das 
Wachstum 1:1on Orang und Sdiimpanu, das langsamste unter den 
Primaten und mit dem der Elefanten das langsamste unter den hö­
heren Säugern, nähert sich seinem Abschluß, wenn bei uns das star­
ke PubertätGWachstum eben erst in größerem Maße einsetzt . .z. Der 
Höhepunkt unseres Wachstums, der für das 14.112_. oder 1.5h7. Jahr 
1,ngegeben w.ird, liegt beträditlidz nach dem Aufhören des Anthrt>­
,oidenwachstums. 

Im Zusammenhang mit der Größenzunahme während der Puber­
tät muß auch nadt dem Zeitpunkt der Gesc:hlec:htsreife gefragt wer­
den. Sie tritt beim Makaken im 4- 5. Jahre ein, beim Gorilla im 
5.-6. (7), beim Schimpansen erst im 8.-1.0. Jahr und etwa um die­
telbe Zeit auch beim Orang-Utan. Alle höheren Primaten müssen als 
1pät reifende Tiere gelten. Man kann aber diese Werte erst richtig 
taxieren, wenn man sie mit denen für andere höhere und größere 
Säuger vergleicht. Da stellen wir den Eintritt der Reife -beim Hirsch 
bereits mit 1.1/1 Jahren fest, beim Rind mit 11/1-2 Jahren. Der Elch 
wie der Esel, aber auc:h uas massige Flußpferd sind mit 2 - 3 Jahren 
zur Fortpßanzung fähig, das Pferd im 3.-4 Jahr, und auch der Ele­
fant, über den bis vor lrurzem noc:h rec:ht sagenhafte Berichte zirku­
lierten, ist durch genaue Beobac:htungen in wologisc:hen Gärten als 
im 8.-1.0. Jahre fortpflanzungsfähig erwiesm, ja, manche Anzei­
chm deuten auf den Beginn der Gesc:hlec:htsreife im 6. Jahr. Noc:h 
1.91.7 findet sich in biologischen Werken die Angabe, daß Elefanten 
20 bis 30 Jahre zum Erreichen der Reife benötigen. Hier ist uralte 
Oberlieferung noc:h in unseren ernüchterten Zeiten am Werk, wie 
denn überhaupt die Tierriesen ein Reservat für uralte Obe_rzeugun­
gen vom Tierleben sind! Gibt nicht B11.EHMS Tierleben auch für die 
gro8en Bartenwale an, daß sie kaum vor dem 20. Jahr zur Fortpßan­
zung geeignet erscheinen. Die langjährigen Untersuc:hungen, die der 
modernen Walindustrie als Grundlage dienen, haben die Fortpßan­
zungsfähigkeit des Blauwals im zweiten Lebensjahr erwiesen, wie 
sie ja auch sein rasch.es Wachstum gezeigt haben. 

Erst im lichte dieser Zahlen für höhere Säuger wird die Ausnah­
mesituation des Menschen so rec:ht sichtbar. Wahrend unsere späte 
Gesc:hlec:htsreife, tmtgeordnet zwischen die Zahlen für Mensc:henaf­
fen und die fabelhaften Zeitangaben für Wale und Elefanten, ein­
fach als eine 4er spätteifen Säugerentwidclungen erscheinen muBte, so 
erweist sie sidt heute erst als der Ausnahmezustand, mindestens als 
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das absolute Extrem in der Reihe d Sä 
l~ert Werte für die weiße Rasse (aJ di ~:werte, Denn die mitt e Ei~ertart der Wa<hstumsvorgänge in unserem Körper. War stel­
~ehen, wenn ni<htB Besonderes :.,si . ~re Angaben ste n ledigli<h fest, daß dieses allgemeine System von Auslösern und 
~tt ~er Reife im männli<hen Ges~ . en ISt} liegert für den E"m teuerungen die Gewebe und Organe nadt einem für jede Art cha­
tri~ ~t schwer durch ein zeitliches Er .t ~ 1.3•- 15, Jaiu: (der Ein teri~tischen Plane lenkt, daß also die arttypisme zeitliche Folge 
~bli<hert Ges<hledit darf das 15 1ai:,~s ~a~ zu lixierert}; • r Wirkungert erblich festgdegt ist. Gerade diese zeitliche Vertei­
tion~ als ein mittlerer Zeitpunkt ·für die er . . tritt der ~enstrua . ng der w~chstum:förd~den und hemmenden Wirkungen ist aber 

hil
sdt~Ul\8 des Reifem gelten. Wir wähl ~~ sehr vanable Er n wesentlicher Teil der Eigenart unserer Wachstumsvorgänge; wir 

tnisse, wie sie im Abendlande vor d en ufrällig.. s Norm die Ver önnen sie jedo<h nur besdtreibend darstellen, ni<ht aber du.rdt Kau­
der <Ac:celerati00> vorlagen und wi ~ •für ~ Ersdteinunged lanalyse erklären. Wie weit dies einmal gelingen wird, das zu ent­
Völ.ker au<h heute no<h annähernd Gill~ . L1~er temnisierte' eiden mag ruhig der Zukunft überlassen sein. 

Manche Faktoren, die am Pubertätssdiu: eit •~· 
Spnderan des mertsdtlidten W <hs ?8, Wie uberhaupt an der 
allgemeinert„ und näherungsw:se ::' DlltB~tal~, könn~ wir im D.u WACHSEN DES GEHIRNS 
wa<hstumsfördernde Wirk d Th ennert.. Wis~ Wir um dit 
~- wir vermuten in de~~t ~us m der Zeit vor der Rei ei der Erforsdumg eines so komj,lizienen Tatbestandes, wie ihn der 
Gebilde des lymphoepithelialen SchI ~ hemmertden Einfluß der )rganismus uns vor Augen stellt, wird si<h die Biologie ni<ht auf 
Lym~hdrüsen im Radtertgebiet d unert die' d. h. ein ~ von ie kausale Anal1se beschränken lassen, sondern au<h von dert Mög­
!0nsillert gehören, besonders d:: M mert e ~g. •Mandeln, oder • <hkeiten des biologischen Vergleichens Gebrauch machen. Dieser 
im 6. J~e, die Rachenmandeln im 

10
an~eln (~ese O~,gane zeigen er~lei<h,_ der zunädist das Zus~dli<he a~dec:kert 1u~t, ha! '"!s 

dlll18, während sie später zuriidtgeh .}ein ~axunum ihrer Ausbil- ere1ts be1 der Betrachtung der fötalen Entwid<lung zu einer wi<htt­
sdtledttsr~ife wird ein anderer An en: Mit dem Beginn der Ge- Feststellung geführt: es zeigt si<h, daB die Massenentwiddung 
wa<hstumsfördernde WirkUß8 d == besonders stark: die es Mens<hen bis zur Geburt, diese weit über die Körpergröße föta­
Aktivität der thyreotro Hormer . setzt ein (sie hat die er Anthropoiden gesteigerte Masse unseres Neugeborenert nur in 
physen-Vorderlappert 'ä: spezi ü~t s:fll,

1
Honnone der Hypo- einer einzigen Beziehung sinnvoll eingeordnet werden kann. Es er­

wirkenJ der Hypophyse zur Vo e a e =d~e stimulierend wies si<h die Masse des Gehirns annähernd im gleichen AusmaB 
kert die hemmertden Einflüsse ia~~~~-und ihr erttgegen wir- über die eines neugeborenen Anthropoiden gesteigert, wie die Masse 
Hormon stärker einzugreifen <her· ':.jd~! wobei das weibliche des erwadtsenen Menschenhirns die des Anth.ropoidenhirns über­
ten. S<hwer dur<hs<haubar . /di eint s ie männlichen Komponert- trifft. Und ferner zeigt si<h, daß die übrige Körpermasse unseres 
mene hemmertde Wirk 11 e von manchen Biologen angenom- Neugeborenert in ihrer bedeutenden Steigerung über Mensdtenaf­
der Zirbeldrüse ( der ep:fyse d in g'f,~ Jahrm von den Hormonen fen-Zustände nur als eine Anpas9Ull8 der Körperproportionen an die 
gehen soll und die 
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mittelb es emms) auf die Keimdrüsen aus- beträ<htli<here Gehirnmasse verstandert werden kann. 

fördernd wirkt au<h der . d ar _das ~a<hstum fördern Würden. Das auffällige Oberwiegert der Gehirnentwid<lung, das man in der 
kannte Einfluß der Neb~ en .5r'lheiten no<h Uß8ertügend be- frühen Ontogenese aller Wirbeltiere beobachtet, hält bei den höhe-

lndessert gibt uns die Roll erennn _e. ren Säugern no<h sehr lange in .der Entwid<lungszeit an und zeigt 
tieferen Verständnis des füre alle;}!~~Stoffe keinert Schlüssel zum si<h in der Gestaltbildung des Menschen sehr deutlich. Man hat die 
sdtehens. Denn alle die ~u,wert b~nders typischen Ge- beträ<htli<he Größe der Nebenniere, speziell ihres Rindenanteils 
Sekretion werdert au<h imang• . Sto~e der Drüsen mit innerer während des Fötallebens, mit der Förderung des Gehirnwa<hstum1 
a~ das Wachstum (wie Jr1~

0 ~r ~ebildet_und wirkert au<h hier in ursä~<h~ Zus~enhang ~ebra<ht. ~tellt man ~o<h einerseits 
Korper in erster Linie ja ft J ~~ Wukungert auf unseren fest, daß Im dritten Fotalmonat die Nebenruere das großte Organ der 
s<hlieaen müssert} W~hl O kl~uss_ ~l~<h aus dem Tierversuch er- gesamten Baumhöhle ist und daß anderseits in mehr als der Hälfte 
kungen allgemein; Vorg~ d t E3=1mt in solche stoffliche Wir- der Fälle, wo diese Nebenniere fehlt oder stark unterentwidcelt itt, auf­
dert Biologen der vor all e :{ d . a tum,I~ und befriedigt fällige Hemmungen in der Hirnbildung beobachtet werden. Es sieht 
zen ist. Wir lriBSeit damitem a _ber S?<he na<h allgemeinert Geset- so aus, als sei die Nebennierenrinde einer der Apparate, welche in der 
von Steu~faktorert rw~ed er.h~ System von Auslösern µnd Frühperiode das Wachstum des Gehirns fördern müssen. 
kommt. Aber durch all ' di as J em ?herert tierischen Körper zu- Daß bei diesen frühen Entwidclungsvorgängert das Gehirn im 
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mit der Anlaß geworden, dem diese Fragmente zum Teil wenigstens 
ihren Ursprung verdanken. 

Von diesem Gesichtspunkte aus achten wir darum noch einmal mit 
allem Nachdrudc auf die psychischen Entwidclungssdiritte in der Zeit 
vom Ende des ersten bis zum sechsten Jahre. Das Aufnehmen der 
gesamten Sprachorganisation, die Entwidclung der objektiven Dar­
stellungsfunktionen im bildnerisch.en Gestalten, die Vertiefung d.et 
Erlebens der Umgebungsdinge durch die Befestigung der Nennfunk­
tion der Worte - das alles sind Schritte von weiter Bedeutung und 
Äußerungen eines komplexen nervösen Geschehens. Sie erfordern 
lange Phasen der Wiederholung, des Obens in immer neuen, analo­
gen, aber doch abweichenden Situationen. Kann man sich davon 
Redtenschaft geben, was es an Reifung neuroinuskulärer Organisa„ 
tion und an neuen Lebenslagen braucfit, um allein die mensdtlich.e 
Hand durch Ausreifen erblich gegebener Anlagen und durch. Anpas­
sung an die zahlreichen Varianten des Kontaktes in der Umgebung 
zu jenem schöpferisch.en Mittel zu machen, das die Hand bereits im 
Kindesalter jedes einzelnen, erst redtt aber bei begnadeten, einzig­
artigen Menschen ist. Man muß das alles vor Augen haben, um klar 
zu sehen, wie lange Zeiten als notwendig angesetzt werden müssen, 
damit die übend-reifende Herausbildung der wahren menschlichen 
Möglich.keiten im Gegensatz zu den auc:b im besten Falle dürftigen, 
festgelegten Verhaltensweisen höherer Säuger gewährleistet ist. 
Ist der Beobach.ter einmal von der Notwendigkeit dieser langsamen 
Werdeprozesse unseres Verhaltens durchdrungen, dann erst kann er 
ihre Beziehung zu anderen ontogenetischen Geschehnissen in der 
Gestaltwerdung in einem Liebte sehen, das.den Gegenstand wirklich. 
voll sichtbar mach.t. Wie l~e Zeit brauch.t es, bis sich. im Sozial­
leben des Kindes die Mitgefühle herausbilden. Welche lange anhal­
tende Plastizität erfordern alle die Lernprozesse, alle die Erfahrun­
gen, die sch.Iießlich zu einer Lösung der Wertungen von den bloßen 
Gefühlen der Lust oder Unlust führen und damit zu einer Taxierung 
des Handelns nach Egoismus und Altruismus, aus der das höhere 
ethisdte Verhalten erst hervorgehen kann. 

Das langsame Eindringen der fremden Bewertungsweisen von 
eigenen Erlebnissen ist aber zugleich. auch ein Schutz für die Entfal­
tung der persönlich.en Eigenart des Welterlebens, ein Umstand, der 
vielleicht geeignet ist, in der Beurteilung der langsamen Entwi<k­
~ung nicht vorsch.nell nur das Negative sehen zu lassen, sondern in 
erster Linie das Notwendige. Meist ersch.eint diese Langsamkeit un­
seres Werdegangs in den biologisch.en Darstellungen als eine aus 
physiologischen Gründen zu verstehende Eigenart unserer somati­
s<hen Entwidclung. Man denkt vor allem an "besondere Abläufe der 
Blutdrüsentäti.itlceit, ja manch.mal sprich.t man geradezu von <gestör­
ter> innerer Sekretion und sieht darin eine letzte Folge der allgemei­
nen Verlangsamung in der Stammesentwidclung der Primaten. Je-
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denfalls erscheint diese Langsamkeit als etwas Somatisch.es, das man­
cherlei Folgen für die psydrisch.e Entwidclung hat, es erscheint die 
Evolution des Somas als Voraussetzung der psychischen Sonderart 
des Mensch.en. 

Neue Befragung der Wirklich.keit führt uns zu einer Auffassung 
von den Entwidclungsverhältnissen des Mensch.en, die einer solchen 
Oeatung entgegensteht. Sie stellt zunäch.st einmal fest, daß bei der 
besonderen Art unseres Welterlebens, bei dem Reichtum der aufzu­
nehmenden sozialen Bt2iehungen und Kommunikationsmittel, bei 
dem Umfang der zu erfahrenden Bestände der Umgebung eine lan­
ge da~emde, ~ildungsfähige J~dlich.keit d~ 8t:'amten Org~sa­
tion smnvoll 1St und daß also diese Jugendlich.keit - deren Mitbe. 
dingung langsame Entwidclung ist - als eine unserer Daseinsform 
entspredlende Entwidclungsweise aufgefaßt werden kann. l.Dngsam­
keit der Entwidclung ersdteint nic:nt bloß als somatisme Grundsitua­
tion, sondern in Zuordnung zur weltoffenen Existenzweise de, 
Mensmen. Diese Langsamkeit ist nicht die Folge einer Störung im 
Gefüge des als Norm gedachten tierisch.en Entwidclungsganges, nicht 
eine Störung, die darin das psychisch.e Verhalten aus einer natürli­
chen Harmonie herausführte, nein, diese Langsamkeit ist in der An­
lage unserer Ontogenese ebenso gegeben, als Faktor zur Verwirk­
lichung der Endgestalt, wie irgendwelche andere Faktoren unseres 
Werdeganges. 

Vergessen wir auch. nicht, daß diese vielbesproch.ene Langsamkeit 
ja nich.t einfach. das Kennzeichen der ganzen mensch.Iichen Ontoge­
nese ist, wie das so oft behauptet wird; erinnern wir uns nodi ein­
mal daran, daß sich. die embryonale Zeit wie auch die des extra• 
embryonalen Frühjahres gegenüber der Entwidclung der Menschen­
affen gerade durch Rasdtheit des Massenwach.stums auffällig aus­
zeich.net. Nur bei der Berücksichtigung dieser Tatsachen wird man 
die eigenartige reich.e Gliederung unserer Entwidclungszeit in Peri­
oden deutlich. erkennen. Die langsame Periode besinnt, sobald die 
somatisme und die psychischt Voraussetzung für die Aufnahme der 
vielseitigen sozialen Verhältnisse gesdiaffen ist, d. h. nac:n dem 
ersten Lebensjahre, wenn die Elemente der mensc:nlimen Haltung, 
Sprame und Handlungsweise t1orliegen. So wie das frühe rasdae 
Wach.stum mit der starken Massenzunahme des Gehirns im Zusam­
menhange steht, so ist das langsame Wach.stum der späteren Zeit 
wieder in Korrelation zu Besonderheiten der Ausbildung unseres 
Nervenlebens. 

DAS P'li'BEKTÄTSWACHSTUM ALS MENSCHLICHE EIGENAllT 

Wer die Etappen unserer Entwidclung in der hier umrissenen Grund­
auffassung sieht, der wird auch. ein Phänomen wie den Pubertäts-
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Wie anders ist die Dominante, die im Erleben des Kindes nach dem 
10. Jahr, mit dem Pubertätsschu8 also, hervortritt. Jetzt wird der 
Reichtum der Erscheinungen in seiner Vielfalt des Einzelnen stärker 
aufgenommen, der Erfahrungsschatz füllt sich mit Eindrücken; die 
kritische Prüfung, die Abstraktion, das Erfassen von Grundsätzen 
wird bedeutsam als Mittel zur Bewältigung der Fülle, und die ge-­
samte Verstandesarbeit tritt in den Vordergrund. •Die intellektuelle . 
LeistungSfähigkeit in der Pubertätszeit ist meist sehr gut, ja ich möch­
te fast sagen, man ist nie mehr so gescheit wie zur Zeit erreichter 
Reife.> Diese leicht ironische Betonung (WISSLU. 1943) legt den Ak­
zent auf Eigenschaften, die sehr stark gerade bei der extrem lepto­
somen Gestaltvariante des erwachsenen Menschen auftreten. 

Weist es nidrt auf tiefe, wrborgene Beziehungen zvrisdren der Kör­
ptrgestalt und der Erlebensweise hin, da/l zwei in der äu/ltren Ersdrei­
nung so markante Stadien unseres Enturidclung,ganges gerade solcm 
psydrisdte. Wesenszüge zeigen, die audr dem entsprechenden Kör­
pertypus beim Eru,adisenen zuzuordnen sindl 

Die Frage nach der besonderen Art des hier a,uftretenden Zusam­
menhanges führt zur Betrachtung einer Erscheinung, die mit dem 
Pubertätssdtu8 deutliche 'Beziehungen hat: die durch vide UnterSu­
chungen bestätigte Zunahme der mittleren Körpergröße in vielen 
Ländern des abendländischen Kulturbereic:hs. Diese statistische Fest­
stellung ist viel beachtet worden. Wir heben nur wenige auffällige 
Tatsachen nochmals hervor. Es ist bekannt, daß im Laufe der letz­
ten hundert Jahre das Mittel der Körperlänge in europäischen und 
amerikanischen Gebieten um mehrere Zentimeter zugenommen hat. 
Da die Rekruterunessungen das größte Zahlenmaterial liefern, so be­
zieht sich diese Feststellung in erster Linie auf Männer. Die Mittel­
werte z.B. für Basel betragen: 

1888/89 
19()8/10 
1927/30 
1940 

166,5 cm 
168,9 cm 
170,3 cm 
172p cm 

Ahnliches läBt sich für alle nord- und mitteleuropäischen Länder, 
für die Vereinigten Staaten und Kanada zeigen. Dabei handelt es 
sich wohl kaum um eine Anderang des menschlichen Typus, wie das 
mandte Optimisten vielleicht glauben möchten. Tatsache ist viel­
mehr eine Zunahme der Zahl jener Menschen, die zu den größeren, 
schlankeren Wudtsformen der weißen Rassen gehören. So ist bei den 
Basler Bürgern der Anteil der Männer, die mehr als 174 cm messen, 

1927/30 29 .,. 
1939'40 36 .,. 

Wertet man als besonders groß bereits 170 cm, so ist die Steige-
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Geltung des Einzelnen überhaupt. Be\ror man ohne weiteres in den 
Typenlehren einen Fortsduitt sieht, muß man sidt aber mindestens 
audt darüber Redtensdtaft geben, daß sie an einem der folgensdtwer~ 
sten Vorgänge der Gegenwart mltarbeiten, an der Entwertung der 
Person. 

Die vertiefte Betradttung der Altersersdteinungen vermag beson­
ders drastisdt die weite Spanne individueller Entwidclungsunter­
sdtiede zu zeigen, weldte eine der großen grundlegenden Tatsadten 
des mensdtlidten Soziallebens und damit aller biologisdten Betra~ 
tung des mensdtlidten Daseins sind. Die Sdtidcsale der größten 
sdtöpferisdten Kräfte führen diese Kontraste der Lebensgänge be­
sonders deutlidt vor Augen, aber sie sind durch eine unabsehbare 
Stufenfolge von Einzelsdüdcsalen versdriedenen Geistesranges mit 
jenen vielen Lebensabläufen verbunden, die man ihrer Majorität we­
gen als •normal> bezeidtnet. Gerade die Betradttung der letzten Al­
tersphase weist uns darauf hin, wie widttig es ist, neben soldten rein 
quantitativ bestimmten Normen die Bedeutung der Abweidtungen 
in ihrer vollen Größe zu erkennen und aus der mengenmäßig abge­
leiteten Norm nidtt unvermerkt eine Art Idealbild des Daseins zu 
madten, in dem sidt das Urteil über Häufigkeit einer Ersdieinung 
mit einem Werturteil vermisdtt. 

Es ist hohe Zeit, daß die Eigenart des mensdtlidten Alters voll er­
faßt wird. Denn die Fortschritte im Kampf gegen Krankheit und Un­
fall, Fortsdtritte, die audt bei pessimistisdter Deutung der ,modernen 
Errungensdtaften> widttige positive Tatsadten bleiben - sie haben 
ja dazu geführt, daß eine immer größere Zahl von Mensdten in Zu­
kunft die höheren Altersstufen erreidten wird. Die Erhöhung der 
mittleren Lebensdauer von etwa 45 Jahren im vergangenen Jahrhun­
dert auf etwa64-65 Jahre hat in der Gegenwart zu mandten Sozial­
problemen geführt, denen das Denken der meisten, gerade audt der 
zur Führung im Staate Berufenen nodt recht ratlos gegenübersteht. 
Diese Ratlosigkeit wird von temperamentvollen Reden gegen die 
Gefahren der Oberalterung und der Vergreisung des Volkes nur 
dürftig verhüllt. Wäre der alternde Mensdt lediglidt dieses langsam 

1 

absteigende Wesen, als das ihn mandte biologisdten Betradttungen 
und viele politisdte Äußerungen ausgeben, so wäre die Rolle der Al­
ten im Sozialleben der Gegenwart gewiß nidtt so problematisdt ge­
worden, wie sie es heute ist, und der Sdtatten der Oberalterung des 
Volkes, der heute so sdtwarz gemalt wird, umsdtlösse mehr nur 
sdtwierige praktisdte Aufgaben der Erhaltung und Versorgung von 
ausgedienten Altm, die ein mehr oder minder bestrittenes Gnaden­
brot essen. Dieses Sd,lagwort von der Oberalterung gibt nur die ne­
gative Seite einer bedeutungsvollen Tatsadte, als deren ppsitive Seite 
die großen, oft unersetzlidten Leistungen hohen Alters hervorgeho­
ben werden müssen. Vergessen wir dodt nidtt, daß SoPHOKLES als 
Neunzigjähriger gewaltige Dramen sdtuf, daß RAoETZKY mit 82 Jah-
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